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Be einem unbefangenen Studieren der rö⸗ 
miſchen Geſchichte, in Rom ſelbſt, wird 
man uͤberzeugt, daß dieſe fo berühmte Stadt 
viel älter ſeyn muͤſſe, als man ins gemein anges 
nommen hat. Plutarch, Dionyſius von Hali⸗ 
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karnas, und andre alte Schrifiſteller waren 
ſchon der Meynung, daß Romulus nicht der 
Stifter, ſondern nur der Wiederherſteller von 
Rom geweſen ſey, und daß er, anſtatt der 
Stadt ſeinen Namen zu geben, vielmehr den 
ſeinigen von ihr bekommen habe. Die Geſchichte 
dieſes Stifters hatte wegen des Wunderbaren, 
und aller dazu gehörigen Fabeln, für die Römer 
ſo viel ſchmeichelhaftes, und war mit ibren Re⸗ 
ligionsmeynungen, Gebraͤuchen und Geſetzen fo 
verwebt, daß man die Unterſuchung ſich nicht 
zu machen getraute, und in fpätern Zeiten wohl 
auch nicht machen konnte: daher auch die großen 
sbmifchen Geſchichtſchreiber keine Zweifel biefer> 
halb erregen. I Indeſſen bezeugt doch Livius 
felbft, daß ſchon vor der Ankunft der Trojaner 
eine Colonie Arkadier den Palatiniſchen Berg 
bewohnt habe. Und auch dieſe hatten wahr⸗ 
ſcheinlich ihre Vorgänger, deren Namen und 
Thaten bis auf die geringſte Spur vertilgt find z 
fo. merkwürdig fle auch geweſen ſeyn müſſen, 
wie die großen Denkmäler bezeugen, die von 
dieſem unbekannten Ve de nothwendig herruͤhren. 
Auch die Ruinen von Paſtum beweiſen dieſe Ders 
muthung, da ſie von einem ganz eigenen Styl 
find, und alſo ein höheres Alter als ar die gries 
ichen u e N 
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Wenn man ſich Rom in den erſten Zeiten 
mit ſeinem kleinen Gebiete vorſtellt, und die un⸗ 
aufhörlichen Kriege bedenkt, die dieſes Volk be⸗ 
ſtändig mit feinen Nachbarn führte; fo ſcheint 
es ganz unmbglich zu ſeyn, daß die Einwohner 
einer armen Stadt, die weder Handel, Berge 
werke, noch große Ländereyen hatte, und wo jes 
dermanns Augenmerk war, die nothduͤrftigſte 
Nahrung aus den Aeckern zu ziehen und einen 
ewigen Krieg zu führen, fähig waren, die erſtau⸗ 
nenswuͤrdigen Kloaken und Waſſerleitungen anzu⸗ 
legen, wie, der Geſchichte zu folge, ſchon unter 
den Königen geſchehen ſeyn ſoll. So riefenmäßig 
auch die folgenden Arbeiten dieſes großen Volks 
waren, die wir noch in ihren Truͤmmern anſtau⸗ 
nen, fo war doch kein Werk fo außerordentlich, 
als die Kloaken. Dionyſius von Halikarnas nennt 
die Kloaken, Landſtraſſen und a die 
drey Wunder Roms. 


Die große Kloake giebt noch durch ihr Ueber⸗ 
bleibſel zu erkennen, welch ein erſtaunenswürdi⸗ 
ges Werk fie geweſen iſt. Man ſiebt bier 
Steine, die funfzehn Fuß breit und hoch ſind. 
Wenn man nun den ungeheuern Umfang dieſer 
unterirdiſchen Arbeit bedenkt; ſo können wir, die 
wir keine hiſtoriſchen Vorurtheile blindlings ans 
zunehmen brauchen, u wohl unmöglich = 
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das Werk des zweiten Jahrhunderts nach Erbau⸗ 
ung von Rom W; 


Außer dieſer — 5 Kloake hatten die an⸗ 
dern, nach dem Strabo, Gewölbe von einer 
ſolchen Höhe, daß ein beladener Heuwagen be⸗ 
quem durchfahren konnte. Sie waren zwar nur 
aus Ziegelſteinen erbaut, die durch Kalk und 
Pozzolanerde zuſammen gekuͤttet wurden, allein 
dennoch war ihre Feſtigkeit unbeſchreiblich. Schon 
Pliitius wundert ſich, daß fie nicht unter der 
Laſt der ungeheuern Gebäude zuſammenfielen, die 
man darauf errichtet hatte. Agrippa ließ ſieben 
Waſſerleitungen hineinfuͤhren, um ſie beſtändig 
zu reinigen. Dieſe Kloaken waren bey den Nö: 
mern in folder Achtung, daß der heilige Augu 
ſtinus ihnen Vorwürfe macht, ſich eine eigene 
Schutzgbttin der Kloaken unter dem Namen 
Cloacina gemacht zu haben, der man Altäre er 
richtete und Opfer brachte. Verſchiedene Päbfte 
haben dieſe fo näßlichen alten Gewölbe ausbeſ⸗ 
fern laſſen, und mit neuen vermehrt; es iſt dieſes 


aber nur ein Schatten von dem, was ſie vormals 
En 


Es war im Jahre Roms 44 t, daß man 
zum erſtenmale Waſſer dahin führte, und zwar 
durch eine Waffeleitung, die des Eenfor Appius 

Claudius 
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Claudius bauen ließ, von melden auch das 
Waſſer Aqua Appia genannt wurde. Die Quelle 
davon war zwey deutſche Meilen von Rom, im 
Gebiete von Tuſculum, nunmehr Freſcati. Bis 
dahin waren die Römer mit dem Waſſer der 
Tiber, und mit dem Waſſer der Quell » und 
Springbrunnen in der Stadt und deren Rach⸗ 
barſchaft zufrieden geweſen. Die Anzahl der 
Waſſerleitungen wurde nach und nach vermehrt. 
Sie waren gewöhnlich don Ziegelſteinen gebaut, 
und das Waſſer floß entweder unter der Erbe, 
oder über derſelben auf großen Bogen. Auf 
dieſe Weiſe wurde es in Rinnen von Metall 
oder Bley von einer Entfernung von ſechs acht 
zwölf, auch mehr deutſchen Meilen nach Rom 
geleitet. NN Jun, Wo san 1 ındad 
J . ‚at 

Die Toſcaner waren die erſten Baumeifler 


bis die Römer mit den Griechen bekannt wur⸗ 
den, welche die erſten zierlichen Tempel in 
Nom errichteten, als den Tempel des Jupiter 
Stator auf dem Capitol, den Tempel des Mars 
im Flaminiſchen Eireus, und diele andere. Die 
alten Romer verließen ſich ganz auf die Gries 
chen in allem was die Künste betraf, daber ſich 
auch ſehr wenigeß mit der Baukunſt beſchäftigten. 

ee A 3 Coſſutius 


N Achter Abſchnitt. 


Coſſutius war der erſte römiſche Baumeiſter, 
der ſich einen Ruhm in dieſer Kunſt erwarb, die 
er in Griechenland ſtudiert hatte. Er wurde 
vom Epiphanes berufen, ben. berühmten Tempel 
des olumpiſchen Jupiters zu vollenden; ein 
Werk, das er meiſterhaft ausführte. In Rom 
ſelbſt aber bediente man ſich ſeiner Kunſt nicht. 
Hingegen errichtete Cajus Mutius, ein Römer, 
ungefähr. hundert Jahr vor der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung, die beiden fo ſinnreich erfundenen 
Tempel der Ehre und der Tugend, die ſo ges 
baut waren, daß man nur durch den leztern in 
den erſtern gelangen konnte. Vitrudius, der 
berühmtefte aller rbmiſchen Baumeiſter, lebte zu 
den Zeiten Auguſts, der durch ihn dieſe welt ⸗ 
bebereichenbe Stadt außerordentlich verſchbnern 

fs. | 
PERLE TG 97, 
Seit der Regierung dieſes Kaiferd ur zum 
Genen Severus, das iſt, vom Vitruvius 
bis zum Baumeiſter Nico, Vater des großen 
Arztes Galenus, in einem Zeltraume von zwey⸗ 
hundert Jahren, wurden unaufhörlich prächtige 
Gebäude in Rom aufgeführt. Indeſſen hatten 
die Häufer und Paläſte in dieſer Stadt zu den 
Zeiten Auguſis nur ein einziges Stockwerk. 
Sie waren | jedoch ſehr hoch, denn der Dichter 
a Sergleiche fie mit Thuͤrmen, die ge⸗ 
u: 
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macht zu ſeyn ſchienen gen Himmel zu fleigen. 
Auguſt verordnete endlich, daß ſie nicht "höher 
als ſtebenzig Fuß gebaut werden ſollten. Manche 
hatten Erker, wo die Sklaven und Freygelaſſe⸗ 
nen wohnten. Die Wohnzimmer des Hausherrn 
hingegen waren nur wenig Fuß von der Erde 
erhöht, zu welchen man auf einigen Stufen 
von der Straße hinan ſtieg. Dieſe einfache 
Bauart iſt wahrſcheimich die Urfache, daß auch 
nicht mehr die geringſte Spur eines altrbmiſchen 
Wohngebäubed zu ſehen iſt, fo überaus weitlaͤu 
fig auch waren; denn fie enthielten Bader. 
große Säle, gymnaſtiſche Uebungsplätze und viele 
Gallerien, wo man, gegen Sonne und Witterung 
geſchuͤtzt, ſpatzieren ging. ng, od 


Zu den Bauküͤnſten der Alten gehört auch 
das ſonderbare Mittel, deſſen ſie ſich bedienten 
ihre Sale tönbar zu machen; fie ſezten nämlich 
in den Winkeln des Gebäudes Vaſen, welche die 
Töne auffingen, verbreiteten und verſchiedene Mo⸗ 
dulationen hervorbrachten. 1 21 hö 

Das ehemalige Matsfeld iſt jezt ganz bes 
baut, und macht den volkreichſten Theil von 
Rom aus. Vielleicht war nie auf Erden ein ſo 
herrlicher Plaz als dieſes Marsfeld. Der Un 
fang deſſelben war ungeheuer, und mit den 
dnl A4 praͤch⸗ 
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prächtigſten Gebäuden umgeben, welche daber 
olle die vortheilhafteſte Lage hatten. Hier war 
das Maufoleum des Auguſt mit feinen zwey 
Obeliſken; die Bäder des Ners; der Circus des 
Alexander Severus; das Pantheon; die Bäder 
des Adrians; die Baͤder des Agrippa; dat 
Theater des Pompejus, wobey ein Coloß ftandz 
der Circus Flaminius; das Theater des Mar⸗ 
cellus; die Naumachie des Auguſts; die Antoni 
niſche Saule, desgleichen diele Porticod , Spring 
brunnen, Tempel und Paläfte, Auch ſah man 
Adrians Grabmal jenſeit der Tiber. a der 
Mitte dieſes Inbegtiſſs menſchlicher ich · 
kei ſtand der berühmte Sonnenobeliſk 116 Fuß 
boch, ganz mit Hieroglyphen bedeckt, den 
Auguſt aus Egypten nach Rom bringen ließ. 
Er war der größte in der Stadt, und diente 
der ungeheuern Sonnenuhr auf dem Mars felde, 
deren Ziffern Ellenlange Platten von Bronze 
auf einem weißen marmornen Grunde waren, 
zum Sonnenzeiger. Sept liegt er zerbrochen 
auf der Erde, in einem Winkel nahe bey ſeinem 
vorigen Standplatze, wo er wohl noch lange 
liegen bleiben dürfte. Ein ähnliches Schickſal 
bat eine ſchöͤne fünfzig Fuß hohe Säule von 
roth geſprenkeltem Marmor, die auch aus 
Egypten geholt, und dem Kaifer Antonin dem 
Jiommen zu Ehren errichtet wurde. Sie lag 

£ unter 
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unter der Erde, und wurde im Anfange dieſes 
Jahrbunderts herausgezogen. Das Poſtument, 
mit Basreliefs und Inſchriften, ſteht zwar auf 
dem Monte Citorio, allein die Saule ſelbſt rubt 
in einer Breterhuͤtte. Sie iſt noch ganz, und 
ihre Errichtungskoſten wuͤrden nicht außerordent ⸗ 
lich ſeyn; allein die apoſtoliſche Kammer hat 
den Grundſatz, alle Ausgaben, die nicht unum⸗ 
gänglich nothwendig . forgfältig zu kver⸗ 
meiden. 5 


Das Forum Tra janum, von dem griechiſchen 
Baumeiſter Apollodor angelegt, war nach dem 
Marsfelde der ‚prächtigfte Plaz des alten Roms. 
Hier ſahe man Tempel, Colonnaden, Porticos 
ganz mit Bronze bedeckt, und viele marmorne 
und metallene Statuen, auch die große metallene 
Bildfäule Trajans zu Pferde, feinen Triumph⸗ 
bogen, die prächtige Saͤule u. ſ. w. Das 
Ganze zuſammen war fo bemundernemürdig, daß 
als der Kaiſer Conſtantius, Sohn des großen 
Conſtantins, nach Rom kam, er von der Pracht 
dieſer Stadt, und beſonders von dieſem Platze 
ſo hingeriſſen wurde, daß er geſtand, wenn 
gleich der Ruf in allen Dingen die Sache ſelbſt 
uͤberſtiege, fo ſagte er dennoch von Rom viel 
zu wen g. Von allen Herrlichkeiten dieſes 
Matzes iſt nichts mehr übrig, als die majeflätis 
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ſche Saule, die an einem ſchlechten Orte ſteht, 
und wovon das hohe Poſtument unter der Erde 
befindlich iſt; ſo daß man viele Stufen herunter 
ſteigen muß, um an den Fuß der Saͤule zu ge 
langen. Welch einen unermeßlichen Stoff zur 
Erläuterung der Geſchichte liefert dieſes einzige 
Denkmal! Es hat ſchon viele Streitigkeiten, be⸗ 
ſonders wegen des Coſtume entſchieden, die ohne 
dieſe Saule ewige Probleme geblieben waren. 
Die Thaten des Kaiſers Trajan, feine Schlach⸗ 
ten zu Waller und zu Lande, Opfer, Proceſ⸗ 
ſionen, Triumphe, Gefäße alfer Arten, Altäre, 
Kriegsmaſchinen, und unzählige andre Dinge, 
ſind auf derſelben mit vieler Kunſt und Wahrheit 
dargeſtellt. Man zählt über ſechstauſend Figuren. 
Auf der Spitze derſelben ſtand eine Bilbfäule nebſt 
einer Uene, worin nach dem Bericht einiger Ges 
ſchichtſchreiber die Aſche dieſes vortreflichen Fürs 
ſten auf behalten wurde. Nach dem Eutropius war 
er der erſte, der das Vorrecht 9 
in der Stadt zu ge 


Der Plot, era: die "Antonin Stute 
vormals ſtand, war bey weitem nicht ſo ſchön, 
auch iſt die Saule nicht mit der Trajaniſchen 
zu vergleichen, von welcher ſie eine Nachahmung 
iſt; allein dafuͤr ſtetzt fie jezt auf einem der 
ſchoͤnſten Platze des neun Roms, wo fie eine 

große 
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große Wirkung thut. Sie beſteht aus 28 Mar: 
morbloͤcken, und that inwendig 190 Stufen, wie 
auch 41 Fenſter. Obgleich dieſe Säule frey 
ſteht, und von Paläften umgeben iſt, fo muß 
man doch durch Kothhaufen waden, wenn man 
nahe hinzutreten will. Die Unxeinlichkeit iſt 
hier allen großen Platzen eigen, den einzigen 
Petersplaz ausgenommen, und dieſes blos des⸗ 
wegen, weil er in einiger Entfernung von den 
Wohnhäufern liegt. Es iſt unglaublich, wie 
weit die Unfläteren hier getrieben wird. Da 
die Haͤuſer und Paläſte in Rom mthrentheils 
oſſen ſtehen, fo dient der Eingang jedermann 
zu den ekelhafteſten Beduͤrfniſſen, daher I man 
oft Muͤhe hat ins Haus zu kommen. Dieſes 
erſtreckt ſich auch auf die Treppen, die manchmal 
ganz mit Kothe bedeckt find. Die Römer find 
dieß fo gewohnt, daß ſelbſt fuͤrſtliche Perſonen 
l 3 in ideen ‚Paläften mit Gleichgültig · 


Es iſt * niche brich iges, als das Pan⸗ 
theon mit feinen ſechs zehn majeſtaͤtiſchen Granit: 
fäulen, wogegen die Säulen der Fagade an der 
Peterskirche, don gewöhnlichen Steinen, die 
ſchon durch große Locher den Anfang der Zerſtö⸗ 
rung zeigen, nur eine armſelige Figur machen. 
Du Säulen haben korinthiſche Eapitäler , und 

find 
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find alle aus Einem Stück gehauen 37 Fuß 
hoch. Die Oefnung in der Decke, wodurch das 
Licht ins Gebäude fällt, hat genau auch eben 
dieſes Maaß, nämlich 37 Fuß im Diameter. 
Dieſes herrliche Werk der Kunſt wurde vom 
Agrippa errichtet. Es wurde aubgebeſſert vom 
Domitian, Marcus Aurelius und Se Se⸗ 
verus ; und unter dem griechiſchen Ka Phokas 
von dem Pabſt Bonifacius IV. der eke 
Maria zugeeignet. 


4 allen Denkmälern der römiſchen Herr, 
chte iſt dieſes das einzige, das ganz geblieben 
iſt. Der kleine Plaz aber, worauf dieſer unnach⸗ 
abmliche Tempel fieht, bat keine Aus ſicht; er liegt 
in einem Winkel, und man fällt 
zu. Zu dieſer nacbeiigun 24g. komme noch“ der 
üble Geruch der daſelbſt verkauften Lebensmittel, 
mit fo vielen andern ( genftänden, die ſich bier 
fo zuſammengedruͤngt darſtellen, daß man unmög · 
lich mit der noͤthigen Heiterkeit des Gemuͤths dies 
fed Gebäude anſtaunen kann. Zur Zeit der Er⸗ 
bauung, fünfundzwanzig Jahre vor Chriſti Geburt, 
batte es ſteben Stufen, die zum Eingange führe 
ten; allein fo ſehr war Rom durch die entſezli⸗ 
chen Verwüuͤſtungen verändert und das Erdreich 


erhöͤhet worden, daß man vor einigen hundert Jah⸗ 
ten, anſtatt heraufzuſteigen, dreyzehn Stufen 


herun⸗ 
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herunterſteigen mußte. Der Pabſt Alexander VII. 
ließ die Erde wegräumen, fo daß man jezt ge⸗ 
radezu eintreten kann. Das Gewölbe war nicht 
mit Bronze bekleidet, wie man insgemein glaubt, 
ſondern es war durch große metallene Balken ge⸗ 
ſtuͤtzt, die zugleich die Decke des Portico trugen. 
Dieſe ließ der Pabſt Urban VIII. wegnehmen, 
und daraus den hohen Altar in der Petertkirche 
und achtzig Kanonen für die Engels burg verfer⸗ 
tigen. Dieſes geraubte Metall wog 186,392 
Pfund. Um der Kirche dieſen Schaden zu ver 
guten, ließ er zwey ſcheußliche Thuͤrme darauf 
ſetzen. Das antike Anſehen, das aber die Decke 
dennoch beybehielt, wurde in unſern Tagen unter 
Benedict XIV. durch eine moderne Ueberweißung 
vollends vertilgt. Bi 


Es war pad Loos dieſes prächtigen Gebäu⸗ 
des, mehr von Freunden als von Feinden zu lel⸗ 
den; denn ſchon im Jahre 663 plünderte es der 
Kaiſer Conſtantin III, und ließ alle daſelbſt be⸗ 

ichen koſtbaren Statuen, und uͤberhaupt alles 
von Werth nach Conſtantinopel ſchleppen. Die 
achtundzwanzig Wagen voll Reliquien aber, welche 
der Pabſt Bonifacius IV. im Jahre 607 hatte 
nach dem Pantheon bringen laſſen, ließ er un⸗ 
berührt. Man verſichert, daß in dieſem Jahr⸗ 
hunderte, unter dem Pontificat Denedicts XIV. 

x 7 wieder 
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wieder vierzig Wagen, mit ſolcher Waare bela⸗ 
den, dieſen heiligen Schatz rekrutirt haben. Diefe 
Anſchaſſung iſt weder ſchwer noch koſtbar, denn 
die Catacomben, wovon ich weiterhin reden wer⸗ 
de, haben noch Vorrath genug zu zahlreichen 
Ladungen. Im Pantheon ſend die Begräbniſſe 
des Raphael von Urbino, des Hannibal Cars 
rache, und andrer großer Maler, auch der Kör⸗ 
per unſers Mengs iſt hier beygeſezt worden. 
Der Ritter Azara, ſpaniſcher Miniſter in Rom, 
und Freund dieſes Kuͤnſtlers, hat ihm auf eigene 
Koſten ein kleines Monument ſetzen laſſen, def 
ſen Aufſchrift er ſelbſt verfertiget hat. Dieſer 
Mann wollte dem Kardinal Bembo nachahmen, 
welcher die bekannte vortreſliche Grabſchrift auf 
den großen Raphael gemacht bat; allein dieſe 
auf unſern berühmten Lands mann iſt ſehr abge⸗ 
ſchmackt. Hier iſt weder das Vaterland des 
Künftlerd, noch der Monarch erwähnt , in beffen 
Dienſten er ſtand, und der fein großer Wohlthä- 
ter war. Das Ganze läuft in vielen Worten da⸗ 
bin aus, daß er, Azara, der Freund des 
Mengs geweſen ſey, und ihm dieſes Denkmal 
babe errichten laſſen. 


Ss ſetr man ſich auch jezt hüret, die Rui 
nen des großen Coliſeums anzugreifen, wie vorm 
mais leider geſchehen iſt, fo ſaͤllt es doch durch 

die 
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die Macht der Zeit nach und nach ein; große 
Klumpen Steine löſen ſich von der Maſſe los, 
und ſtuͤrzen Über einander, da fie keine Haltung 
baben, weil allenthalben ungeheure Lücken ſind. 
Es iſt daher zu beſorgen, daß man in wenig 
Jahrhunderten nicht das geringſte mehr vom 
obern Theile ſehen werde, allein der untere 
Theil mit den erſtaunlichen Gewölben iſt für 
die Ewigkeit gemacht, und wird gewiß alle rö⸗ 
miſchen Ruinen ausdauern. Ein Hofmaler eines 
deutſchen Hofes hätte bald durch dieſe Baufäls 
ligkeit fein Leben eingebuͤßt. Er ſaß unter einem 
über ihm hangenden großen Steinklumpen und 
zeichnete; ein Beduͤrfniß nöͤthigte ihn aufzuſtehn; 
in dieſem Augenblicke ſtuͤrzte dieſe Steinmaſſe über 
die Stelle her, wo der Maler geſeſſen hatte, und 
bedeckte deſſen Feldſtubl, Hut, Stock und Zeichen: 
buch, die vielleicht Fünftigen Antiguaren Beſchaͤf⸗ 
tigung geben werden. 


Dieſes ungeheure Gebaͤude, das noch 1534 
ganz zu ſehen war, hatte 1612 Fuß im Umfange, 
und enthielt achtzig Arkaden. Von den Bruch 
ſtuͤcken dieſes gigantiſchen Werks wurden die Pas 
läͤſte Farneſe, St. Marcus, wie auch der Pa: 
laſt der Kanzley erbaut. Dieſe amphitheatrali⸗ 
ſchen Ruinen werden jezt für heilig gehalten „ 
weil ſo viele Chriſten den Märtyrer tod daſelbſt 
ind gelitten 
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gelitten haben; es find daher Altäre in denſelben 
errichtet worden, wo man immer fromme Seelen 
betend antrifft, um die mit dieſen Ceremonien der 
knuͤpften Indulgenzen zu verdienen. 


Nahe bey dem Collſeo iſt der Triumphbogen 

des Titus, der jezt wie das Thor eines deut⸗ 
ſchen Staͤdichens aus ſieht. Er ſteht am äuſſer · 
ſten Ende des altröͤmiſchen Marktplatzes. Aller 
Zierrathen beraubt, und fo entſezlich verſtuͤmmelt, 
würde man dieſes herrliche Denkmal, ungeachtet 
der daran befindlichen Inſchriften, fuͤr einen 
bloßen Durchgang halten, wenn nicht die vor⸗ 
treflichen Basreliefs der Inſeite Aufmerkſamkeit 
erregten. Die Erde iſt hieſelbſt fo erhöht, daß 
man die Figuren mit den Händen berühren kann. 
Er wurde dem Titus zu Ehren, als ein Denk⸗ 
mal feiner Eroberung des juͤdiſchen Landes, er 
richtet. Sein Triumph war einer der prächtige 
ſten, die man je in Rom geſehen hatte. Vom 
Romulus bis zum Titus zählte man deren an 
dreyhundert. Auf dieſem Denkmal ſieht man 
die Abbildung der heiligen Geräthe des Tempels 
zu Jeruſalem: den goldenen Leuchter, den Tiſch 
mit den Schaubrodten, die Geſeztafeln, Opfer⸗ 
gefäße u. ſ. w. welche den Triumph des Titus 
zierten. Man würde die wahren Formen dieſer 
nicht allein für die Juden, ſondern auch für die 
Chriſten 


R o m- 17 


Chriften fo verehrungzwuͤrdigen Dinge, nicht ohne 
dieſes Monument wiſſen, wo ſie wahrſcheinlich 
genau nach den Originalen kopirt waren; und den⸗ 
noch iſt es fo unverantwortlich vernachlaͤßigt wors 
den, während der Zeit man ſo viel unbedeutende 
Sachen mit der größten Sorgfalt auf behalten 
hat. Man ſieht nie einen Juden durch dieſen Tri⸗ 
umphbogen gehen, denn fle machen lieber einen 
großen Umweg. Allerdings muß die Darſtellung 
ſolcher entweiheten Heiligthuͤmer dieſes gedruckte 
Volk aufs empfindlichſte rühren. Unweit von 
dieſem Bogen fing die heilige e an, die zum 
Capitol fuͤhrte. 


Fuͤr den Triumphbogen des Conſtantins iſt 
beſſer geſorgt worden; man hat ihm nicht allein 
ſeine eigenen Zierrathen gelaſſen, ſondern noch 
uͤberdem den Bogen des Titus beraubt, um das 
Denkmal des erſten chriſtlichen Kaiſers 19 ſchmů· 
cken, der durch dieſen Titel alle ſeine ſchäͤndli⸗ 
chen Laſter wieder gut machte, dahingegen der 
guͤtige Titus, im mittlern Zeitalter, als ein 
Heide in keine Betrachtung kam. Man ſieht 
auf dieſem Bogen acht ſchoͤne Statuen, denen 
die Köpfe fehlen. Ungeachtet fle hoch ſtunden, 
geſchah dieſe Verſtuͤmmelung in einer Nacht 
ohne vieles Geräuſch, und nie hat man weder 
die Thäter, noch die TERN. Methode 

Sunſter Theil. ben 
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bey dieſer muͤhſamen e e entdecken 
konnen. 


In dieſer Gegend, auf dem palatiniſchen 
Berge, ſtand auch das goldne Haus des Nero, 
das an Pracht alles in Rom uͤbertraf, aber nur 
kurze Zeit vorhanden war. Der urfprüngliche 
kaiſerliche Palaſt, den Auguſt vierzig Jahre 
lang bewohnte, war nur ſimpel gebaut, und 
von geringem Umfange; allein Tiberius, Cali⸗ 
gula und Nero vergrößerten ihn ſehr, bis er im 
Jahr Ehriſti 64 abbrannte, worauf denn Nero 
auf eben biefer Stelle fein goldnes Haus auf⸗ 
führen ließ. In dem Vorhofe deſſelben war 
eine 120 Fuß hohe marmorne Bildſäule, die 
Veſpaſian bernach bey ſeinem Ampbitheater 
feßen ließ, und ſie der Sonne heiligt. Er 
zierte das Haupt dieſes Coloſſen mit ſieben 
Stralen von vergoldetem Metall, deren jede 
zweyundzwangig und einen halben Fuß lang 
war. Der Plaz, wo dieſes goldne Haus ſtand, 
Fin jet zu "Bein: und Luſtgaͤrten; indeſſen 

man bier noch anſehnliche Ruinen; unter. 
denſelben wohnt auch ein deutſcher Edelmann, 

‚fehr beichäftigt iſt die Erde zu durchwuͤhlen. 

jerbaupt wird jezt in Rom das umgraben 
35 betrieben, wozu die erworbenen 
ANuchihümer warden  Peivapefonen ans 
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locken. Unter diefe gehört der berühmte Maler 

Hamilton. Er iſt ein Schottländer, der ſeit 

vielen Jahren ſich in Rom aufhaͤlt, und durch 
das Graben ein großes Vermögen zuſammenge⸗ 
bracht hat. Der Reiß zu ſolchen Nachſuchungen 

iſt um fo viel größer, da der Unternehmer faſt 
nie verliert. Findet er Statuen oder andre 

Denkmäler, fo bereichert er ſich; findet er kei⸗ 

ne, ſo werden doch immer ſo viel Marmorſteine 

aller Arten ausgegraben, daß er für feine Koſten 
hinreichend entſchaͤdigt wird. Indeſſen verſichern 
die Romer, daß, ob man gleich nie mehr ges 

graben, man nie weniger als jezt gefunden 

habe. y 


Es iſt ein wahrhaft trauriger Anblick, das 
alte Forum Romanum zu ſehen ; auf allen Sei⸗ 
ten große Ruinen, worunter drey freyſtehende 
Säulen find, welche für die ſchönſten in Ita⸗ 
lien gehalten werden; der Plaz ſelbſt zum ges 
meinen Viehmarkt herabgewuͤrdigt, der ehemals 
ganz mit Statuen bedeckt war, wo die berühms 
ten Rednerbühnen ſtanden, wo fo viele denkwuͤr⸗ 
dige Vorfälle geſchahen, und wo das römi⸗ 
ſche Volk Jahrhunderte lang das Schickſal aller 
Staaten entſchied. Hier ſtand der vom Dieta⸗ 
tor Camillus erbaute Tempel der Eintracht z 
ferner der Tempel des Saturns, wo der bffente 
N B 2 liche 


a0 Achter Abſchnitt 


liche Schatz des roͤmiſchen Volks aufbehalten 
wurde; der Tempel des donnernden Jupiters ; 
der Tempel des Antoninus und der Fauſtina, 
von welchem leztern die Vorderſeite noch vor⸗ 
handen iſt, und jezt zum Eingang in eine Kirche 
dient, nebſt vielen andern Tempeln und praͤchti⸗ 
gen Gebaͤuden. 

Wenn man genau den Umſang des vormali⸗ 
gen Forums unterſucht, fo muß man ſich wun⸗ 
dern, daß dieſer Plaz fo klein geweſen iſt; denn 
das jetzige Campo vaceino nimmt einen weit 
größern Raum ein, als das alte Forum hatte. 
Die Marktplaͤtze in den großen Städten Deutſch⸗ 
lands find gröͤßtentheils viel geraͤumiger. Dieſe 
Verwunderung aber wird gehoben, wenn man 
annimmt, daß in den erſten Zeiten der Repu⸗ 
blik dieſer Plaz groß genug war; als Rom her⸗ 
nach maͤchtig wurde, konnte man ihn nicht ver⸗ 
größern, weil er mit vielen fchönen Gebäuden 
beſezt war, die uͤberdem groͤßtentheils geheiligt 
waren, und man daher nicht niederreißen konnte. 
Deswegen war Julius Cäfar gendthigt, unweit 
davon einen neuen Plaz anzulegen, den man Fo- 
rum Caeſaris nannte. Dieſer geringe Umfang des 
sömifchen Forums war auch Urſache, daß das 
Volk bey außerordentlichen Gelegenheiten ſich auf 
dem Marsfelde verſammelte, wo ein . 
Raum war. 

Man 
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Man ſieht an dem heutigen Campo vaccino 
außer den obenangefuͤhrten noch große Ruinen, 
die gewöhnlich fuͤr Ueberreſte des Friedens tem⸗ 
pels gehalten werden; eine antiquarifche Mey⸗ 
nung, die ſehr alt iſt, aber jezt ſtark beſtritten 
wird. Der wichtigſte Grund, den man wider 
das alte Vorurtheil anfuͤhrt, iſt, daß die noch 
vorhandenen Ruinen nicht im geringſten die Fi⸗ 
gur anderer romiſchen Tempel haben, und daß 
es nicht glaublich ſey, daß der Janus tempel 
allein von den andern Tempeln verſchieden ge⸗ 
weſen wäre, da ſich Abtheilungen daſelbſt befin⸗ 
den, die ganz der Form eines roͤmiſchen Tempels 
zuwider ſind. 


Der Triumphbogen des Septimius Severus, 
ganz von weißem Marmor, ſteht auch auf die 
ſem Platze, iſt aber halb von der Erde bedeckt; 
die großen Seiten ⸗ Arkaden find ganz damit 
angefüllt, übrigens aber iſt er noch ziemlich 
wohl erhalten worden. Hier ſtieg man auf dem 
heiligen Wege zum Capitol hinan; um nun 
aber auf dieſer Seite dahin zu kommen, muß 
man einen fandigen Hügel beſteigen, denn der 
jegige Hauptzugang iſt von der entgegengeſezten 
Seite. Dieſer hat ein ſehr edles Anſehen. 
Die ſchöne Treppe mit ihren Sphinren, die 
marmornen Statuen, bie Trophäen des Marius, 

B 3 die 
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die tömiſchen Meilenfäulen, die Statue des 
Marc : Aurels von Bronze, und die Gebäude 
des Platzes ſelbſt, alles dieß iſt einer Opern⸗ 
Decoration ahnlich. In Anſehung der Gebäude 
aber kommen die Kenner überein, daß fie zu 
den ſchlechteſten Arbeiten des Michael Angelo 
gehbren. Eines derſelben iſt mit Gemälden, das 
andere mit Statuen angefuͤllt. Dieſe lezte 
Sammlung iſt außerordentlich, und wird von 
keiner in Europa, als der im Clementiniſchen 
Mufeo , übertroffen, Die hier befindlichen Ans 
tifen find ein vortreflicher Commentar über die 
römiſchen Geſchichtſchreiber, beſonders über den 
Suetonius und Dio Caſſius. Im Vorhofe die 
ſes Gebäudes findet man die berühmte Colonna 
Roftrata, die dem Cajus Duillius zu Ehren 
wegen ſeines Sieges uͤber die Charthaginenſer 


errichtet wurde. Dieſes war die erſte Seeſchlacht 


der Römer. Die Säule iſt nur klein, und hat 


mit dem Poſtument nicht über neun Fuß. Das 


Alter und die Veranlaſſung iſt auch das einzige 
Merkwuͤrdige bey derſelben. Vormals ſtand fie 
auf dem Forum bey der Rednerbuͤhne. In die 
ſem Hofe ſieht man auch vorttefliche Basreliefs, 
welche den Trium ph Marc» Aurels über die Par⸗ 
ther vorſtellen, und ehmals ſeinen n 
gen zierten. 


Der 


r 
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Der vornehmſte Palaſt auf dem Capitol ift 
die Wohnung des roͤmiſchen Senators. Dieſe 
Wuͤrde, womit ſich ehmals ſo viele bundert 
Römer auf dieſen ſieben Hügeln bruͤſteten, bes 
ſitzt jezt nur Ein Mann, der den Vorſitz bey 
einem Tribunale nebſt einigen beſondern Vor⸗ 
rechten hat. Die Anſpruͤche dieſer ſogenannten 
Senatoren gehen fo weit, daß fie den Ge 
ſandten der größten Höfe den Rang ſtreitig ma⸗ 
chen. Der ſeltſame Gebrauch if merkwuͤrdig, 
daß, wider die Gewohnheit aller Städte in der 
Welt, die ihre Magiſtratsperſonen aus ihren eis 
genen Bürgern erwählen, dieſe Würde allemal 
ein Fremder bekleiden muß; daher kein geborner 
Römer dazu gelangen kann. Die Einfünfte die: 
ſes Senators find zweytauſend römiſche Scudi. 
In dem Palaſt iſt eine Glocke, die nur blos geläu⸗ 

tet wird, um das Volk zu benachrichtigen, daß 
der Pabſt geſtorben iſt, und im Caramel, daß 
man ſich mafkiren könne. 

Die auf eben dieſem Berge liegende Kirche 
von Uracoeli, welche den Franciſcanern gehort, 
iſt auf den Ruinen des Tempels Jupiters Ca⸗ 
piiolinus gebaut. Man ſteigt zu derſelben auf 
einer marmornen Treppe von 120 Stufen, die aus 
den Truͤmmern des Quirinustempels genommen 
worden ſind. Hier ſind noch Saͤulen aus dem alten 
1 Jupiters, die = die ſinnlichſte Weiſe an 
5 B 4 dieſes 
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dieſes Heiligthum der alten Römer erinnern. Es 
war am Feſte des heiligen Franciſcus, daß ich 
zum erſtenmal dieſe Kirche betrat, allwo eine 
vortrefliche Muſik aufgefuͤhrt wurde. Ich hörte 
ſie kaum, denn ich war ganz in Betrachtungen 
verloren, die ſich meinem Geiſte darſtellten. 
Dieſes hier war gleichſam der Mittelpunkt der 
Erde, das größte Heiligthum eines der aufge⸗ 
klarteſten Völker der Vorwelt; einer Nation, 
welche die Königreiche aller Zonen als Hinter⸗ 
gebäude vom Capitol anſah. Hier wurden die 
ſybilliniſchen Bücher aufbehalten. Hier waren 
die zwölf beiligen Schilde, die nach dem Livius 
an den Säulen des Tempels hingen. Die Bild 
ſaͤule Jupiters war von Golde. Von eben die⸗ 
ſem koſtbaren Metall war auch eine Statue der 
Siegesgöttin, 320 Pfund ſchwer. Sylla haite 
die Säulen zu dieſem prächtigen Gebäude aus 
dem Tempel des olympiſchen Jupiters genom⸗ 
men, und nach Rom bringen laſſen. Die Reich⸗ 
thuͤmer dieſes capitoliniſchen Tempels waren un⸗ 
ermeßlich. Man ſahe hier die Geſchenke der 
uͤberwundenen Könige und Volker, eine große 
Anzahl goldener Kronen und Gefäße, koſtbare 
Steine, marmorne und metallene Bildfäulen aller 
Arten, Gemälde, erbeuteted Kriegsgeräthe, Tro⸗ 
phaͤen, nebſt vielen Waffen, die von vornehmen 

Kriegern als ein Geluͤbde hieher gegeben wur⸗ 
a den. 
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den. An den Mauern des Tempels hingen Tas 
feln von Bronze, worauf die römiſchen Geſetze 
eingegraben waren. Der Contraſt jener Zeit 
mit der jetzigen iſt nirgends fo über allen Aus⸗ 
druck auffallend, als hier. Anſtatt aller dieſer 
Reichthuͤmer ſieht man bier elende Franciſcaner 
mönche, die das Geluͤbde der Armuth gethan, 
und ſich hier, dreyhundert ſtark, auf dieſem fo 
ehrwuͤrdigen Erdraume, eingeniſtet haben; und 
um das Abſtechende vollkommen zu machen, ſo 
ſieht das Aeußere des Gebaͤudes einer Dorfkirche 
aͤhnlich. 


Man ſieht auch noch Trümmern von dem 
Triumphbogen des Janus, am Fuße des pala⸗ 
tiniſchen Berges; er war mit achtundvierzig Ni⸗ 
ſchen verſehn, in denen Bildfäulen ſtanden; fer⸗ 
ner findet man noch Ruinen von dem Triumph⸗ 
bogen des Druſus, und von dem, welchen man 
dem Kaiſer Gallianus zu Ehren errichtet 
hatte ; die Lage des erſtern war an dem Orte, 
wo die appiſche Heerſtraße anfing, und der leztere 
ſtand am Fuße des edquilinifchen Berges, wo Gal · 
lianus feine Gärten hatte. Die Inſchrift, die 
noch vorhanden iſt, beſagt, daß ihn Marcus Au⸗ 
telius errichten ließ. 


B 5 0 Nach 
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Nach dem Coliſeo formiren die Baͤder der 
Caracalla die größten Ruinen in Rom, deren 
aͤußere Mauern von allen Bädern am wenigſten 
verfallen ſind, und uns alſo noch genau ihren 
ungeheuern Umfang zeigen. Die Pracht ihres 
ehmaligen Zuſtandes war außerordentlich. Es 
befanden ſich 1600 marmorne Stühle daſelbſt 
fuͤr die Badenden. Die Wafferröhren waren 
von Silber, die Badezimmer mit koſtbarem 
Marmor ausgelegt, und mit kryſtallenen Lam⸗ 
pen erleuchtet. Den beruͤhmten Torſo, oder 
marmornen Rumpf von großer Vollkommenheit, 
wie auch die unter dem Namen des Farneſiſchen 
Herkules fo bekannte Bildfäule hat man hier ge⸗ 
funden. Dieſe Bäder des Caracalla wurden je⸗ 
doch von den Baͤdern des Kaiſers Diocletian an 
Gröffe übertroffen, der ſieben Jahre lang 40,000 
Chriſtenſklaven daran arbeiten ließ, von welchen 
30,009 babey umkamen. Die Trümmern dieſer 
Baͤder auf dem Plaz Termini dienen jezt zu 
Kornmagazinen. Der Raum aber, den der große 
kaiſerliche Saal einnahm, iſt zu einer Kirche an⸗ 
gewendet worden, die den Karthäufern gehöct. 
Dieſe Ausführung iſt ein Meiſterſtuͤck des Michel 
Angelo, welcher der Kirche dieſelde Größe des 
alten Saals gegeben, und acht ſehr große Gra⸗ 
nitfäufen, die in der Mitte deſſelben ſtunden, 
unperrückt auf ihrem . gelaſſen hat, fo daß 

ſie 
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ſie noch jezt im Mittelpunkte der Kirche 
ſtehen. N * 


Die Tempel waren gottesdienſtlichen Gebraͤu⸗ 
chen und Ceremonien gewidmet: die Theater, 
Amphitheater, Baſiliken u. ſ. w. hatten alle ihre 
verſchiedenen Beſtimmungen; aber in den Bädern 
ſcheinen alle dieſe vereinigt geweſen zu ſeyn. Auf 
ſer der ungeheuern Anzahl von Gemaͤchern und 
andern Badenothwendigkeiten, waren fie mit ge⸗ 
raͤumigen Saͤlen und Porticos zum Herumgehen 
versehen, wie auch mit Sitzen für die Zuſammen⸗ 
fünfte der Philoſophen. Die beſten Bibliotheken 
der Stadt wurden dahin gebracht, und das Volk 
wurde daſelbſt mit theatraliſchen Vergnügungen 
und Fechterſpielen beluſtigt. 


Nichts übertraf in den Bädern der Kaiſer 
die Pracht ihrer Saͤle. Die Decke derſelben 
unterſtuͤtzten Granitſaͤulen, der Fußboden war 
von moſaiſcher Arbeit, und die Waͤnde, mit den 
ſeltenſten Marmorarten bekleidet, prangten über: 
dem mit den größten Meiſterſtuͤcken der Malerey 
und Bilderhauerkunſt. Die Zimmer, wo die 
Badenden gerieben und geraͤuchert wurden, wa⸗ 
ren ebenfalls mit dieſen herrlichen Kunſtwerken 
angefuͤllt; ja ſogar die Derter, wo man das Oel 

und Rauchwerk aufbehielt, waren auf 8 
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lichſte geziert. Die Gallerien und Porticos dien⸗ 
ten zur Garderobe, wo man, wegen des großen 
Zulaufs, Leute miethen mußte, die Kleider der 
Badenden zu bewahren. Die Gefäße und Geraͤͤth⸗ 
ſchaften aller Art entſprachen vollkommen dieſer 
Pracht. Die Baͤder ſelbſt waren von Granit und 
Porphyr; einige waren feſt, andre beweglich; un 
ter dieſen leztern waren freyhaͤngende, um durch 
eine leichte Bewegung das Vergnuͤgen des Bades 
zu vermehren. 


Außer der Peterskirche hat keine in Rom fo 
fhöne Gemälde, als die Karthäuſerkirche. Sie 
iſt in der Form eines griechiſchen Kreuzes erbaut, 
ſieht aber mehr einem Saale, als einer römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ähnlich. Das Kloſter ſelbſt, 
auch ein Werk dieſes großen Baumeiſters, hat 
über hundert marmorne Säulen, Es iſt außer 
dem wegen einer Gallerie von Kupferſtichen 
merkwuͤrdig, die als Privatſammlung wenige 
ihres gleichen dat. Dieſe vortrefliche Sammlung 
kann jedermann unentgeldlich nach ſeinem Gefal⸗ 
len beſehen. Ein Mönch öffnet die Thüre der 
Gallerie, laͤtzt die Liebhaber hereingehen, und 
verſchließt fie ſogleich wieder. Dieſe Bequem: 
lichkeit iſt aͤußerſt angenehm, man iſt allein, uns 
gehindert, und kann, ohne durch einen incommo⸗ 
den Aufſeher gedrängt zu ſeyn, nach Belieben 

Fr viele 
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diele Stunden bey dieſem Kunſtſchatze verweilen, 
den man ganz überfehen kann, da alle Stuͤcke 
niedrig hängen. Die Thüre wird nicht eher 
geöffnet, bis man klingelt. Die Mönche dieſes 
Kloſters, deren Ordensregeln, wie bekannt, 
firenge find, übertrieben dieſe Strenge aus An 
dacht vor wenigen Jahren fo ſehr, daß viele 
von denſelben melancholiſch, und einige gar närs 
iiſch wurden. Hieraus entſtanden vorſetzliche 
Mordthaten, ſie ermordeten ſich unter einander 
ohne Beleidigung und ohne alle Urſache. Dieſe 
Vorfälle haben veranlaßt, daß man dieſe Mön⸗ 
che wider ihren Willen gezwungen hat, ihre un⸗ 
ſinnige Andächteley einzuſchränken und mehr ge 
ſellig zu ſen. 

Die Obeliſken trugen ſehr viel zur Pracht 
des alten Roms bey. Ich habe ſchon oben den 
großen Sonnenobeliſk beſchrieben, der auf dem 
Marsfelde zum Sonnenweiſer diente, und alle 
andern uͤbertraf. Es waren deren viele in der 
alten Stadt, die faſt alle aus Egypten hieher 
gebracht waren. Der größte Theil derſelben 
liegt jezt noch unter der Erde. Man iſt auch 
gar nicht begierig, ſie aufzufinden, weil man 
die Koſten der Aufrichtung aus nehmend ſcheut. 
Die vier größten, welche das neue Rom zieren, 
find alle unter der kurzen Regierung des Pab⸗ 
ſtes Sittus V, durch den großen * 
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Fontana errichtet worden. Sie ſtehen vor den 
drey Hauptktrchen, und einer auf dem Plaz del 

popolo. Außer dieſen ſteht man noch mebrere 
von geringerer Größe, als auf dem Platze Na⸗ 
vonna, in der Villa Albani, in der Villa Midi⸗ 
cis, u. ſ. w. 


Die Grabmäler der alten Römer aber über⸗ 
trafen an Pracht ihre Bäder, Theater, ja ſelbſt 
ihre Tempel. Von den drey außerordentlichſten, 
die Rom aufzuweiſen hatte, find noch die Rui⸗ 
nen vorhanden. Dieſe waren: das Mauſoleum 
des Auguſts, des Adrians, und der Caͤcllia 
Metella, Gemahlin des Craſſus. Vom erſtern 
find nichts, als einige ſchlechte Mauern übrig, 
welche man in einem Winkel auf ſuchen muß, und 
nicht die geringſte Idee von dem ehemaligen Zus 
ſtande dieſes Grabmals verſchaffen. Es hatte eine 
Pyramidalform, die in Terraſſen abgetheilt war, 
wo man bis oben hinauf unter Cypreſſenbaumen 
ſpazieren gehen konnte. Die Farbe dieſer Baͤume 
contraſtirte ſehr angenehm mit den weißen Stel⸗ 
nen, woraus das Grabmal erbaut war, und mit 
den Statuen von Marmor und Erz, die nebſt 
zwey großen Odeliſken am Einganik; a 
nierten. 


Das Mauſoleum der Cäcilia, des an der 
Appiſchen Heerſtraße Tag, das weit größere 
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Truͤmmern, die man in einer Entfernung von 
vielen italieniſchen Meilen ſehen kann. Es iſt 
nicht von Ziegel erbauet, wie das Coliſeum und 
andre große Denkmäler, ſondern von großen 
Steinen, welche den höchſten Begriff von der 
alten Bauart geben. Dieſe Ruinen fuͤhren den 
Namen Capo di bove, und find einem dicken runden, 
Thurme ähnlich; auch dienten fie im mittlern 
Zeitalter den kleinen Tyrannen, welche das rs 
miſche Gebiet verwüͤſltten, zum Befeſtigungs ort. 
Einige Antiquare behaupten, daß ſich ehemals 
in dieſem Grabmal ein kuͤnſtliches Echo befand, 
welches einen ganzen Vers Virgils ſechsmal ſehr 
deutlich, und noch öfter etwas undeutlich, wie⸗ 
derholen konnte. Man hatte es ſo angelegt, 
damit das Geſchrey der Leidtragenden, die man 
gewöhnlich zu dieſem Geſchaͤfte dung, ſich ver⸗ 
vielfältigen „möchte, . Die große und ſehr koſtbare 
Urne, worin ſich die Aſche der Cöcilia befand, 
fun ame dt in dem De Regen 


A 
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es Maufolum des Adrian iſt, wie be 
kannt, die Engelsburg, allein es iſt fo ſehr ent⸗ 
ſtellt, daß man keine Spur der vormaligen Ber 
ſtummung davon gewahr wird. Der Baumeiſter 
Detrianus hatte es auf Befehl des Kalſecs Adrian 
aufs prͤchtigſte erbaut. Es war Wan 
Rs ert 
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dert Statuen gleichſam bedeckt, und oben mit 
einer ungeheuern Traube von vergoldetem Erzt ge⸗ 
ziert, die jezt in einem Hofe des Vaticans aufs 
behalten wird. 


Von den Übrigen noch in Trümmern FREE 
denen Grabmälern find die beiden folgenden die 
merkwuͤrdigſten: das obwohl noch ſtreitige Grab 
mal der Scipionen an der Appiſchen Heerſtraße, 
und das ſogenannte Grabmal der Horazier und 
Curiazier in Albano. Dieſes leztere Mauſoleum 
beſtand aus fuͤnf Pyramiden, von denen zwey 
noch gut erhalten worden find. Die Meynung, 
dieſes Denkmal ſey jenen edlen Streitern geweihet, 
die für ihr Vaterland fielen, iſt von den Alterthums · 
forſchern hinreichend widerlegt worden. Man ver 
muthet mit mehr Wahrſcheinlichkeit, daß der große 
Pompejus hier fein Grabmal erhielt, nachdem defr 
fen Wittwe, Cornelia, feine Aſche aus Egypten 
nach Italien gebracht hatte, und fie, wie Plutarch 
berichtet, in Albanum beyſezte. Die fünf Pyra⸗ 
miden ſollten ſich nach dieſer Aus legung auf die 
fünf beruͤhmten Siege beziehen, die dieſer vn. 
vor feinem erſten Eonfulat gewann $ 

Von dem prächtigen 8 des Sw; 
simius Severus, am Fuße des palatiniſchen 
Berges, waren noch am Ende des vorigen Jahr⸗ 

hunderts 
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bunderts anſehnliche Ruinen übrig , die jezt ganz 
verſchwunden ſind. Dieſes war ein aus ſieben 
Säulen beſtehendes Gebäude, das eben fo viel 
Stockwerke und prächtige Saͤulengänge einen 
über den andern hatte. Es war pyramidenfbr⸗ 
mig gethuͤrmt, und außerhalb vom Boden bis 
zum Gipfel ſahe man nichts, als Colonnaden 
und Statuen, die einen bewunderungswuͤrdigen 
Anblick gaben. Auch die Trümmern dieſes ſon⸗ 
derbaren Gebaͤudes, auf dem palatiniſchen Berge, 
waren im vorigen Jahrhundert noch ſieben 
Stockwerk hoch *), und beſtanden aud lauter 
auf einander geſezten Säulen, die etwas von 

5 der 


) Dieſes Urtheil gründet ſich auf einen Kupferſlich 
aus dem vorigen Jahrhundert, den ich beſitze. Ein 
großer Alterthumskenner hat mir jedoch nach der 
erſten Ausgabe dieſes Werks einen andern Kupfer⸗ 
ſtich aus dem ſechs zehnten Jahrhunderte mitgetheilt, 
worauf die Ruinen des Septizonlums nur drey Stock⸗ 
werk hoch abgebildet ſind. Dieſes wird durch die 
Proſpekte von Nom, die Hieronpmus Cock im Jahre 
1550 herausgegeben, beſtaͤtigt, wo nur von drey 
Stocwerken die Rede iſt. Nach Cock beſtaud der 
untere aus joniſchen, der mittlere aus korinthiſchen, 

und der obere aus römischen Saulen. Ich laſſe 
daher die Sache unentſchieden, ob ich gleich geſtehen 
muß, daß die ältere Abbildung eine größere Glaus, 
wuͤrdigkeit vor ſich dat. 

Sünfter Theil C 
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der Form des Ganzen zeigten; allein jezt iſt ſelbſt 
der alte Standplaz den meiſten Antiquaren unbe⸗ 
kannt, fo wenig wie fie die ehemalige Beſtimmung 
dieſes Gebaͤudes wiſſen. 


Das einzige Grabmal, das aber noch bis 
jezt ganz erhalten worden, iſt die Pyramide 
des Ceſius bey dem St. Pauls Thore. Sie 
iſt hundert und zehn Fuß hoch, und jede Seite 
der Baſis ſechsundachtzig und einen halben Fuß 
lang. Dieſer Römer lebte kurz vor den Zeiten 
des Auguſts, und war nie zu den hoͤchſten Wuͤr⸗ 
den des Staats gelangt, und dennoch war ſein 
Grabmal ſo praͤchtig; ein Umſtand, welcher 
den ungeheuern Luxus feines Zeitalters beweiſt. 
Auf dem Felde hinter der Engelsburg befand 
ſich eine ahnliche Pyramide, die in den barbari⸗ 
ſchen Zeiten auf Befehl der Paͤbſte abgetragen 
wurde. 


Im Jahre 1500 entdeckte man an der Via 
Appia ein Grab, das außerordentlich merkwuͤr⸗ 
dig war. Man fand den Körper einer jungen 
Frauensperſon in einem unbekannten Liauor 
ſchwimmend; zu den Fuͤßen ſtand eine brennende 
. Lampe, die aber, nachdem fie an die Luft ges 

bracht wurde, gleich erloſch. Der Leichnam 
war fo friſch, als ob er eben erſt hineingelegt 
worden 
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worden wäre, indeſſen erkannte man fo viel aus 
der Inſchrift, daß er uͤber 1500 Jahre an die⸗ 
ſem Orte gelegen hatte. Man vermuthete, daß 
dieſes der Körper der Tullia, Tochter des 
Cicero, waͤre, die vor ihrem Vater ſtarb. Sie 
hatte blonde Haare, die durch eine goldne Agraffe 
zuſammen gehalten wurden. Dieſer Leichnam 
wurde nach dem Capitolio gebracht, und dem gar 
zen Volke zur Schau ausgeſtellt. Da aber der 
Poel anfing zu glauben, daß es ein heiliger Leib 
ſeyn müßte, weil er unverweſt geblieben war, ließ 
der Pabſt Alexander VI. dieſe ſonderbare Antike in 
die Tiber werfen „). 


Zu den merkwuͤrdigſten römiſchen Alterthümern 
gehbren auch noch die Ruinen vom Theater des 
Marcellus, das 378 Fuß im Durchmeſſer hatte, 
und wovon noch die äußern Mauern vorhanden 
find; ferner die anſehnlichen Ueberbleibſel der drei 
Waſſerleitungen, des Nero, des Titus Veſpaſta · 
nus 2 und des W 
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„) Dieſe von mehrern italienifhen regen 
und Altert hums forſchern erzählte Geschichte 
manchem bezweifelt. Meine Zweifel find auch — 
geworden; indeſſen koͤnnte doch wohl etwas davon 
wahr ſeyn. 
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Das neuere Rom. Das Thor del popolo. Straße il 
Corſo. Grundriß des alten Roms auf dem Ca⸗ 
pitol. Die Bruͤcke Ponte Mole. Menge der 
merkwürdigen Gegenſtaͤnde in dieſer Stadt. Pe: 
terskirche und Petersplaz. Grabmaͤler über und 
unter der Erde. Laterankirche. Geſchenke Con⸗ 
ſtantins des ‚Großen. Pabſt Ganganelli's ſonder⸗ 
bares Schlickſal in dieſer Kirche. Lateranpalaſt. 
Taufgebaͤnde Conſtantins. Die heilige Treppe. 
Die Kirche Marla Magiore. Die Paulskirche. 
Die Kirche St. Andrea di Ponte Mole. Die 
Kirche der heiligen Agnes. Vatikaniſcher Palaſt 
und Bibliothek. Cardinal Zelada, Bibliothekar, 
Sirtinifhe Kapelle. Clementiniſches Muſeum. 
Der Apollo. Vortreflichleit der griechiſchen Kunſt⸗ 
werke. Palaſt Monte Cavallo. Der Farueſiſche 
Palaſt. Der Farneſiſche Stier, die größte marmorne 
Gruppe in der Welt. Farneſiſche Erdſchaft. Villa 
Medicis. Palaſt Borgbeſe. Villa Borgheſe. Villa 
Albani. Kardinal Albanl. Villa Pamppill. Palaſt 
Barberini, Colonna, Juſtiniani und Spada. Engels⸗ 
bruce. Springbrunnen. Große Fontaine auf dem 
Plaz Navonna, das Meiſterſtuͤck des Bernini. 


© prächtig auch das neuere Rom iſt, fo iſt 
es doch nicht viel beſſer als ein Dorf in 

Vergleich mit dem alten; eine Parallele, die 
der beobachtende Relſende zur Verringetung fei> 
nes gegenwärtigen Vergnuͤgens, wenn er — 
dieſer 
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dieſer außerordentlichen Stadt befindet, nicht 
ziehen ſollte, die er aber dennoch bey jedem 
Schritte zu machen gleichſam gezwungen wird. 
Es iſt hier die Rede blos von ſinnlichen Gegen 
ſtaͤnden, da alles, wat zum moraliſchen Theile 
gehbrt, auch nicht den Schatten eines Ver⸗ 
gleiche erlaubt. ; 


Gleich der Eingang in Rom durch die Porta 
del popolo, ehmals Flaminia, giebt ein lebhaftes 
Bild von dieſer fonderbaren Stadt, wie fie jezt 
iſt; Pracht und Armuth ſehr ſeltſam vereinigt. 
Ein Obeliſk, ein Springbrunnen, ein ſchönes 
Thor und drey Kirchen, alles dieſes mit elenden 
Haͤuſern vermiſcht, formirt den Plaz del popolo, 
und thut eine eigene Wirkung. An dieſem Orte 
werden die Miſſethaͤter hingerichtet. Ich ſahe 
bier eine fonderbare Todesſtrafe, die ſehr alt 
ſeyn ſoll, und die Römer macellare nennen. 
Der Delinguent wird nämlich mit einer Keule 
vor den Kopf geſchlagen, wie man bey uns die 
Ochſen ſchlachtet; eine Todesart, die nicht lang⸗ 
weilig oder marternd iſt, aber hier für die allet ⸗ 
ſchimpflichſte gehalten wird. | 


Die Straße il Corſo, die zu dieſem Platze 
führer, ilk die vornehmſte und längſte in Rom. 
Sie iſt ſchnurgerade, und durchſchneidet faſt * 

C3 * 
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den bewohnten Theil der Stadt. Keine Straße 
ift fo breit als dieſe, und dennoch muß fie jeder 
Fremder enge nennen. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
die Straßen auch in dem alten Rom durchaus 
enge waren, woran wahrſcheinlich die Unbequem: 
lichkeit der Sonnenhitze in einem ſo warmen 
Clima ſchuld war. Die Straßen waren daher 
nicht das Vorzuͤgliche dieſer Hauptſtadt der 
Welt, wohl aber die oͤffentlichen Platze, wo die 
Römer ihre grängenlofe Pracht zeigten. Zum 
Beweis dient der Grundriß von einem großen 
Theile des alten Roms, der unter dem Kaiſer 
Septimius Severus auf egyptiſchen Steinen ein⸗ 
gegraben wurde; ein ſchaͤzbares Document, wo⸗ 
von große Fragmente auf dem Capitol aufbe⸗ 
halten werden. Dieſe Bruchſtuͤcke wurden im 
Campo vaceino audgegraben , und find in ſechs 
Abtheilungen aufgeſtellt. Auch die Landſtraßen 
und Bruͤcken dieſes großen Volks waren ſehr 
enge, wie man noch an den Ueberreſten ſehen 
kann. neee zwo ee einander 


Dieſer 3 Naum iſt auch a an der ‚altebmis 
ſchen Bruͤcke Ponte mole wahrzunehmen, die von 
der toſcaniſchen Seite nach Rom führt, und nur 
eine italieniſche Meile von der Stadt ehrjernt iſt. 
5 wurde vom Aemilius Scaurus erbaut, 

und 
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und Pons Milvius genannt; auch iſt fie wegen 
ſehr wichtiger Vorfälle berühmt. Auf dieſer Brüw 
cke hielt Cicero, nach der Entdeckung der Catili⸗ 
nariſchen Verſchwörung, die Verſchwornen auf, 
die ſich ins Lager ihres Anfuͤbrers begeben wollten. 
Der Kaiſer Conſtantin der Große erhielt auch auf 
eben dieſer Brucke einen großen Sieg gegen den 
Tyrannen Mapentius. Dieſe Bruͤcke war der 
Weg, worauf ſo viele Helden ſtegreich nach ih⸗ 
tem Vaterlande zuruͤckkehrten, worauf fo viele Kb⸗ 
nige gefangen nach Rom geſchleppt wurden, wor⸗ 
auf die Geſandten fo vieler Koͤnigreiche und Staa⸗ 
ten ſich dem Sitze des Reichs näherten, um den 
Schutz des römiſchen Volks zu erflehen, um deſ⸗ 
ſen Gunſt zu erhalten , oder auch A Zorn zu 
verſoͤhnen. 


Ein Reiſender, der in manchen großen gest 
denzſtädten innerhalb acht Tagen alles Merk⸗ 
würdige ſehen kann, braucht in Rom wohl vier 
N Monate, um alles Sehens wuͤrdige nur flüchtig‘ 
zu betrachten; zu einer genauen Anſicht gehbren 
Jahre. Ich bin uͤberzeugt, daß ohne die noch 
ethultenen Ruinen, und ohne die neuern Kunſt⸗ 
werke man von Rom nichts mehr wiſſen würde, 
Die Reſidenz des Pabſtes wuͤrde wenig zum Glanz 
der Stadt beygetragen haben, wo anders dieſelbe 
roch in einem ungeſunden Octe beybehalten wor⸗ 

. C 4 den 
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den waͤre. Nur allein die Menge der Kuͤnſtler 
und der Reiſenden erhält, hier 170000 Einwoh⸗ 
ner. Ein ganz vernachläßigter Ackerbau, ein 
ſehr unbedeutender Handel, eine geringe Anzahl 
Fabriken und Manufakturen, nebſt einer unge⸗ 
heuern Menge Mönche machen Rom verbälts 
nißweiſe zu einer der ärmſten Staͤdte von 
Europa. Die paͤbſtlichen Einkuͤnfte aus fremden 
Staaten find lange nicht fo beträchtlich, als man 
insgemein glaubt; allein der Tribut, den alle 
Laͤnder und Fuͤrſten unſers Welttheils fuͤr Kunſt⸗ 
werke an Rom bezahlen, iſt ganz außerordentlich, 
und erhält allein dieſe zahlreiche Volksmenge. Die 
geſchickten Künſtler aller Art find durchaus fo ſehr 
mit Beſtellungen uͤberhäuft, daß oft wichtige Ars 
beiten ganz liegen bleiben, und gar nicht vollendet 
werden. 


Die Peterskirche liegt von dem wohbewohn⸗ 
ten Theile der Stadt ſehr entfernt, und. übers 
haupt in dem aͤrmſten Quartier von Rom, be 
ber auch alle dahinfuͤhrende Straßen ſchlecht 
ſind, und die Wirkung ſehr verringern. die die⸗ 
ſes Gebäude ſonſt verurſachen wuͤrde. Man 
muß ganz nahe an der Colonnade ſeyn, um das 
Ganze zu überſehen. Ungeachtet aller Bewun⸗ 
derung, die der Anblick dieſer Kirche einfloßt, 
wird jeder unbefangene Reiſende, ir 

taͤdte 
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Städte, Rom und London geſehn, und gefunde 
Augen gehabt hat, geſtehen, daß die Fagade der 
Paulskirche von der Seite von Ludgate hill eis 
nen ungleich ſtaͤrkern Eindruck macht, und weit 
majeſtaͤtiſcher iſt. Da dieſe aber feine fo vor 
theilhafte Lage, keinen Petersplaz, keine Colon⸗ 
nade mit Statuen, keinen Obeliſk, noch Spring» 
brunnen hat, und uͤberdem die Engländer keine 
ſolchen Gaſconier als die neuern Römer ſind, ſo 
werden der Paulskirche die Lobſpruͤche ſehr ſpar⸗ 
ſam ertheilt, dahingegen glaubt man nie genug 
Worte finden zu können, die Peterskirche nach 
Würden zu preiſen. Der große und ſchoͤne Plaz 
dieſer leztern, nebſt deſſen Saͤulengaͤngen, Sta⸗ 
tuen, Springbrunnen u. ſ. w. ſind hier ſowohl 
als das Inwendige derſelben, blos acceſſoriſch, 
und haben mit dem Gebäude des Tempels 
nichts gemein. Dieſes Innere aber iſt hier in 
der That hinreißend, und wird noch durch eine 
beſondere Reinlichkeit erhöht, die in den hiefigen 
Kirchen ſowohl als Palaͤſten j nichts weniger als 
gebräuchlich iſt. Eine Anzahl Leute ſind hier 
unaufhörlich den ganzen Tag über beſchaͤſtigt, 
zu reinigen und zu putzen, wozu, man kunſiliche 
Geruͤſte hat. Die Tapezierer aber haben deren 
keine, wenn ſie vor dem Peterstage die Kirche 
mit Tapeten von unten bis obenaus zieren muͤſ⸗ 
fen. Dieſes iſt die gefaͤhrlichſte Arbeit, die ſich 
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nur denken läßt. Man ſezt eine Menge Leitern 
eine auf die andere, und klimmt ſo in der Luft 
balancirend die ungeheuern Mauern herauf, und 
in dieſer Schwebung geſchieht auch die Anheftung 
der Tapeten. Dieſe Leute ſind im Sold der 
Kirche, der ſehr gering iſt. Oft geſchehen auch 
Ungluͤcksfalle, daher ſie gewöhnlich vor der Ur 
beit beichten. Ihr Schutzpatron iſt der heilige 
Venantus, ein Maͤrtyrer, der von oben r 
Münze wurde. 


Der große Baimieipir Bramante, Lehrer des 
noch größeren Raphaels, machte die erfien Zeich⸗ 
nungen zu dieſem Meiſterwerk der e und 
* 1514 Se Grund den. 


Die uiichente Gtöße der Kuche t fa: 
am meiſten an großen Feſttagen. Ich habe 
waͤhrend meinem langen Aufenthalte in Rom 
dieſelbe bey keiner Feyerlichkeit voll geſehen, ſo 
ſehr auch Menſchen von allen Seiten zuſtrömten. 
Der große Altar hat genau die Höhe des Fat⸗ 
neſiſchen Palaſtes, und dennoch ſcheint er, we⸗ 
gen des erſtaunlichen Umfangs der Kirche, und 
wegen ſeiner Lage unter der Kuppel, nicht be. 
ſonders hoch zu ſeyn. Bey dieſem Altar iſt der 
Eingang zum Grabe des heiligen Peters, wo⸗ 
ſelbſt Tag und Nacht bunderr ſüberne Lampen 
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brennen, nur am Charfreytage werden ſie aus⸗ 
gelöfcht. Kein Frauenzimmer darf bey Strafe 
der Excommunication hier herunter ſteigen, auf 
ſer am Pfingſtmontage, an dem es aber den 
Mannsperſonen bey eben dieſer Strafe unterſagt 
iſt. Dieſes Verbot hat ſeinen guten Grund, 
denn das Clima, die Sitten der Römer, und die 
Gelegenheit an einem dunkeln Orte, koͤnnten 
fehe unheilige Handlungen veranlaſſen. Die 
Heiligkeit aber des großen Tempels ſelbſt wuͤrde 
hiebey wohl in keine Betrachtung kommen. Ein 
offenbarer Beweis davon iſt die vortrefliche 
Statue des della Porta am Grabmal des Pab⸗ 
ſtes Paul III. Sie ſtellt die Religion unter 
der Geſtalt eines jungen und fchonen Frauen⸗ 
zimmers vor, das in der wolluͤſtigen Stellung 
liegt, und ſelbſt in Marmor fähig geweſen iſt, 
Begierden einzufloßen. Verſchiedene feandaldfe 
Auftritte haben verurſacht, daß man gewiſſe 
Theile dieſer Statue mit einem kleinen Bleche 
bedeckt hat, das jedoch bey Bezahlung eines 
Zechins auf einige Augenblicke weggenommen 
wird; eln Preis, fuͤr welchen man die Hälfte 
aller Bildergallerien in n ſehen kann. . 


Die Grabmäler zieren dieſe Kirche mehr als 
e Altäre , und zeigen die Bildhauerkunſt in 
d ganzen * 5 dem Domument der 
Wr Königin 
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Königin Chriſtina von Schweden iſt ihre Ab: 
ſchwoͤrung der proteſtantiſchen Religion in einem 
ſehr ſchönen Bas relief vorgeſtellt. Dieſe Köni⸗ 
gin und die Gräfin Mathilda, die Wohlthaͤterin 
des paͤbſtlichen Stuhls, find außer den Paͤbſten 
die einzigen, denen man in dieſer Kirche Denk⸗ 
maͤler errichtet hat. In den unterirdiſchen Ge⸗ 
woͤlben, welche den Boden der alten Kirche for 
mirten, ſieht man viele Begraͤbniſſe von Päb: 
ften „ aber ohne alle Denkmaͤler, und größten. 
theils armſelig. Hier ruhet auch der Leib des 
vortreflichen Ganganelli, dem man wohl kein 
beſſer Denkmal prophezeihen konnte. Daß aber 
auch fein Vorgänger Rezzonico hier ohne Monu⸗ 
ment von ſeinen undankbaren Erben gelaſſen 
wird, die er mit Reichthuͤmern und Würden bes 
laden hat, wird von ganz Rom getadelt. Un⸗ 
ter dieſen find die beiden noch lebenden Kardi⸗ 
näle Rezzonico, davon einer Camerlengo oder 
Finanzminiſter iſt ). In dieſen ſogenannten 
heiligen Gruͤften ſieht man viele alte Gemälde, 
Bildhauerwerke und moſalſche Arbeiten, auch 
fehlt es nicht an]! Kapellen, unnbershärigen 
Blldern, und Reliquien aller Arten. | 3 


Alle vortrefliche Altargemaͤlde in der Peters: 
kirche werden er „ und an andre 
i Kirchen 


e 
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Kirchen zur Aufbewahrung gegeben. An die 
Stelle derſelben kommen die Copien eben dieſer 
Gemälde in moſaiſcher Arbeit. Man hat kuͤrz⸗ 
lich das vornehmſte Gemaͤlde in Europa, nämlich 
die Verklärung Chriſti von Raphael, auf dieſe 
Art nachgeahmt, das Original aber in eine Fran⸗ 
tifcanerfische geſtellt, die auf dem Janiculiſchen 
Hügel, dem höoͤchſten in Rom, liegt. Die 
Feuchtigkeit in der Peterskirche drohte dieſe herr⸗ 
lichen Kunſtwerke zu verzehren, und machte da⸗ 
her dieſe Maßregeln nothwendig. Dieſer Tauſch 
iſt indeſſen, wegen der langwierigen Arbeit, un 
gemein fofibar, und eine weniger reiche Kirche 
würde es nicht haben unternehmen können. Vor 
erwähntes Steingemaͤlde von Raphael koſtet 
ſechstauſend Scudi. Es iſt zu bedauern, daß 
erſt ſeit Aufſtellung deſſelben die Erfindung ge⸗ 
macht worden iſt, die zuſammengeſezten und 
kunſtmaͤßig geordneten Steine im Ganzen zu ger 
ſchneiden, und auf dieſe Weiſe die Gemaͤlde zu 
verdielfältigen. Die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen 
moſaiſchen Copien und den Urbildern ifi außer⸗ 
ordentlich, wenn es geſchickte Leute unternehmen, 
an denen es, wie bekannt, in Rom nicht man⸗ 
gelt, da nirgends wie hier dieſe Kunſt getrieben 
wird. Die Peterskirche unterhält beſtändig zwölf 
von dieſen Kuͤnſtlern, bezahlt ſie aber als Me⸗ 
chaniker, daher auch nicht allein dieſe, ſondern 
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überhaupt alle, welche dieſe ſchöne, aber gewiſſer⸗ 
maßen brodloſe Kunſt ausuͤben, in der Duͤrftigkeit 
leben. Vor einigen Jahren hat einer Namens 
Savini, aus Urbino, erhabene Moſaik zu machen 
erfunden, allein bis jezt iſt noch kein Gemaͤlde 
von irgend einiger Bedeutung in dieſer Gattung 
von Basreliefs bearbeitet worden. f 


Obgleich die Peterskirche alle andre an Pracht 
übertrifft, ſo hat doch die Laterankirche den er⸗ 
ſten Rang, weil fie die aͤlteſte in Rom iſt. 
Dieſes iſt eigentlich die Pfarrkirche des Pabſis, 
als Biſchofs von Rom, und die erſte Ceremonie 
nach ſeiner Wahl iſt, von derſelben Beſitz zu 
nehmen. Dieß geſchieht mit außerordentlichem 
Pomp, und iſt auch gewöhnlich das einzigemal, 
daß dieſer vornehme Pfarrer ſeine Pfarrkirche 
beſucht. Sie hat den Namen von dem Palaſte 
des römiſchen Senators Plautius Lateranus ), 
den Conſtantin der Große dem Pabſt Melchiades 
ſchenkte, ſowohl daſelbſt zu wohnen, als auch 
eine Kirche zu bauen. Dieſes geſchah, und ſein 


) Dieſer Lateranus war, nach dem Tacitus, das 
Haupt einer Verſchwoͤrung wider den Nero, der ihn 
auch nach Entdeckung derſelben hinrichten ließ, und 
feine Güter einzog. Vorerwähnter Palaſt — daher 
dem Kaiſer zu, und nach ihm ſeinen bis 
auf Conſtantin den Großen. 


o URee 4 


Nachfolger, der heilige Sylveſter, weihete Dies 
ſelbe im Jahre 324 ein, daher wird ſie wie 
die Cathedralkirche von Rom betrachtet, und 
ihr auch der Vorzug vor der Peterslirche zu 
geſtanden. 


Die ganze Gegend zwiſchen dem Capitol 
und dieſer großen Kirche wurde 1080 von Ro⸗ 
bert Guiſchard, Fuͤrſt von Salerno, einem Nor⸗ 
mann, verwuͤſtet, und iſt ſeitdem nie wieder 
bevölkert worden. Alles iſt hier öde und unbe⸗ 
wohnt. Dieſer prächtige Tempel mit feinem Obe⸗ 
liſk, wie auch die berrlichen dabey liegenden Ge: 
baude ſtehen ganz iſolirt, und gleichſam auf dem 
Felde, ob es gleich noch innerhalb der Ringmau⸗ 
ern der Stadt iſt. 


Anaſtaſius, der Bibliothekar, giebt uns Nach⸗ 
richt von den Geſchenken, die Conſtantin nach 
erhaltener Taufe dieſer Kirche machte. Das 
Verzeichniß davon iſt merkwürdig, und beſtand 
aus folgenden Artikeln: Ein bey der Taufe ges 
prauchtes ſilbernes Waſſergefaͤß, welches mehr 
als dreyhundert Pfund wog; ferner eine por⸗ 
phyrne Säule, an welcher eine goldne fünfzig 
Pfund ſchwere Lampe hing. Eine ſilberne Bild 
fäufe Cbriſti von hundertundſiebenzig, eine andere 
von hundertundvierzig, und noch eint yon hun ⸗ 

dert⸗ 
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dertunddreißig Pfund. Eine Bildſäule Johannes 
des Taͤufers von Silber, hundert Pfund ſchwer. 
Vier ſilberne Engel, jeder von hundertundfunfzig, 
und die zwölf Apoſtel, jeder von neunzig Pfund. 
Sieben ſilberne Hirſche, jeder von achtzig Pfund. 
Ein goldenes Lamm. Ein goldenes Käftchen mit 
zweyundvierzig Edelſteinen beſezt; vier goldene 
Kronen von zwanzig, eine ſilberne Kette von vier⸗ 
zig und vier ſilberne Altaraufſaͤtze don zweyhun⸗ 
dert Pfund. Man verſichert auch, daß er das 
Dach der Kirche mit 2025 Pfund Silber belegen 
ließ, wozu er noch eine goldne Lampe von achtzig 
Pfund, fuͤnfundvierzig ſilberne Lampen, und vier⸗ 
zig goldene Kelche fügte. 


Von allen diefen Schätzen iſt nichts mehr 
vorhanden. Die häufigen Plünderungen von 
Rom haben nicht das geringſte uͤbrig gelaſſen. 
Indeſſen iſt die Kirche doch relch, weil viele 
Kaiſer, Könige und Päbfte ſte mit Landgütern 
beſchenkt haben, in deren Beſtitze fie un 
geblieben iſt. Unter andern erhielt ſte von 
Heinrich IV, König von Frankreich, die Abtey 
Clerac in Guienne, die fünftaufend roͤmiſche 
Scudi jährlich eintraͤgt. Auſſerdem iſt es merk⸗ 
wuͤrdig, daß die Laterankirche unter dem Schutze 
des römiſchen Kaiſers als Nachfolger Conſtan⸗ 
tins, und des Kbnigs von Frankreich, als des 

aͤlte⸗ 
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älteften Sohnes der Kirche, ſteht, deren beider 
Wappen auch über der großen Kirchenthuͤre 
prangen. Dieſer praͤchtige Tempel wird wegen 
der Entlegenheit ſehr wenig beſucht z man findet 
ihn beſtändig leer, ob er gleich, wie alle Kir⸗ 
chen Roms, den ganzen Tag offen ſteht. Nur 
bey der Ceremonie der paͤbſtlichen Beſitznehmung 
find alle Einwohner der Stadt hier verſammelt, 
um von dem neuen Pabſte den erſten feyerlichen 
Segen zu empfangen. Dieſes geſchieht, ſo wie 
in der Peterskirche, von einem Balcon. Hieber 
gebört eine Anekdote des verehrungswuͤrdigen 
Ganganelli, die ſonderbar iſt. Da Clemens XIII. 
in dieſer Kirche ſeinen Einzug hielt, befand 
ſich Ganganelli unter dem Pöbel der Zuſchauer; 
er beſtieg das Poſtument einer Saͤule in der 
Kirche, um deſto beſſer die Proͤceſſion zu ſehen, 
wurde aber von dieſem Poſten durch einen 
Schweizer verjagt, der ihm mit der Hellebarde 
noch ‚obendrein, einige Stöhe verſezte. Wie we⸗ 
nig konnte ſich dieſer vortrefliches Mann damalz 
aden daß er ſelbſt bey der nächſten Feyer⸗ 
dieſer Art die Hauptrolle ſpirlen, und 
daß er der unmittelbare Nachfolger desjenigen 
werden wurde, vor dem er in Geſellſchaft des 
ganzen Volks damals auf den Knien lag! Welch 
ein unermeßlicher Abſtand zwiſchen einem arnt⸗ 
ſeligen Franciſcanermönche, der ee 
u Bünfter Theil, D 
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und einem römiſchen Pabſte, dem man göttliche 
Ehre erzeigt! Die Erinnerung an dieſen Vorfall 
erregte bey ihm ein Lächeln, als er eilf Jahre 
hernach als Pabſt im größten Pomp bey dieſer 
Saͤule vorbey getragen wurde. Nach geendigter 
Ceremonie erzählte er ſelbſt die Geſchichte, da 
ihn die Kardinaͤle um den Bewegungsgrund feined 
Laͤchelns fragten. 


In der Laterankirche machen die zwölf Apo⸗ 
fiel in Marmor in coloſſaliſcher Größe einen 
großen Eindruck. Einige datunter ſind ganz 
vortreflich, und gehören zu den beſten Werken 
der neuern Bildhauerkunſt. Auch fieht man hier 
zwey ganze Saͤulen von dem ungemein ſeltenen 
Steine Giallo antico genannt, der ſelbſt in klei⸗ 
nen Stuͤcken fo koſtbar iſt. In der Kapelle des 
heiligen Thomas befindet ſich, unter andern auſ⸗ 
ſerordentlichen Reliquien, auch die 
der Juden; dieſes find zwey Bretter ohne alle 
Zierrathen, und: fo ſehr veraltet und verunſtal⸗ 
tet, daß man nicht einmal die ing Holz 
mehr datan unterſcheiden kann. Dieſes Stück, 
beffen Aechibeit man wohl: fehr 1 möch» 
16, ſoll nebſt den andern Reliquien, der Tradi. 
tion zu folge, von der heiligen Helena nach 
Rom geſchenkt worden ſeyn. In dem Verzeich ⸗ 
niß aber, das Joſeph von den aus dem jüdi⸗ 
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ſchen Tempel geraubten Schaͤtzen und Heiligthü⸗ 
mern macht, welche nach Rom gebracht wurden, 
wird mit keinem Worte der Bundeslade geacht z 
auch iſt ſie nicht in dem Triumphbogen des Ti⸗ 
tus abgebildet. Ingleichen lieſt man im zweiten 
Buche der Maccabaͤer, daß Jeremias die Bundes⸗ 
lade nebſt dem Rauchaltar in eine Hole des Bergs 
Nebo bringen ließ, wobey er prophezeihte, daß 
fie daſelbſt fo lange verborgen bleiben würde, bis 
Gott ſein Volk verſammelt haͤtte, und verſöhnt 
ware. 


Der vor der Laterankirche ſtehende Obeliff 
iſt der größte in Rom, und voller Hieroglyphen. 
Seine Länge iſt 112 Fuß, ohne das ſehr hohe 
Poſtument. Conſtantin der Große ließ ihn aus 
Egypten holen, und in den großen Circus 
ſetzen. Er lag in Stuͤcken auf der Erde, als 
ihn Sirtus V., dieſer um die Pracht Roms nie 
genug zu preifende Pabſt, durch den berühmten 
Fontana zuſammen ſetzen und aufrichten ließ, 
Die Päbſte haben Über tauſend Jahr in dem 
der Kicche erbauten Palaſte gewohnt, bis 
die Reſidenz nach Avignon verlegt wurde. Da 
aber Gregorius XI. nach ſiebenzig Jahren Rom 
wieder zur päbfllichen Reſidenz machte, fo war 
der Lateranpalaſt ſo verfallen, daß er ſich nach 
dem vaticaniſchen 3 gs mußte, wo⸗ 95 

ſel 
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ſelbſt auch alle ſeine Nachfolger reſidirt baben, 
bis endlich der Palaſt auf dem Monte Cavallo 
erbaut wurde. Sixtus V. ließ zwar den jetzi⸗ 
gen prächtigen Lateranpalaſt m „allein 
die Päbfte kommen nie dahin, als bey der Be⸗ 
ſitznehmung; daher hat man dieß herrliche Ge⸗ 
baͤude zum Hoſpital für alte Weiber und Maͤd⸗ 
chen gemacht. Unweit davon ſteht das Tauf 
gebäude des Kaiſers Conſtantins, der nach der 
Tradition vom heiligen Sylveſter getauft ſeyn 
ſoll, obgleich Euſebius und andre Kirchendaͤter 
ſagen, daß dieſer Kaiſer in der Stadt Nicome⸗ 
dia gegen das Ende ſeines Lebens getauft worden 
ſey. Dem ſey wie ihm wolle, genug hier iſt ein 
ſolches Gebäude, das zwar klein, aber — 
prächtig iſt. Der Taufſtein und die inw 
Saͤulen ſind von Porphyr. Alle Juden und Dir 
den, die ſich zum Chriſtenthum bekehren, werden 
an dieſem Orte getauft, um der and 
druck zu geben, und ein fo herrliches Be nich 
‚ungenügs zu laffen. Pr Po 
1. u eben dieſer Gruppe von ee le 
auch das jenige, worin ſich die ‚ beilige al 

befindet. Dieſe iſt von Marmor, ind hat 
Stufen; der Sage nach war fe vormal 
dem Palaſte des Pilatus zu Jerufalem, K 
denn Christus fie auf und ab geſtiegen iſt. Sie 
führt 
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fuͤhrt nebſt noch vier andern gemeinen Treppen 
zu einem Orte, wo ganz beſondre Reliquien 
aufbewahrt werden. Kein Heiligthum wird 
ftärker verehrt, als dieſe Treppe, auf welcher 
man zu allen Stunden des Tages Leute antrift, 
die auf den Knien hinauftutſchen; die Stelne 
ſind davon auch ſo abgenutzt worden, daß man 
ſie mit einem hölzernen Futteral hat belegen 
müſſen, deſſen Berührung aber für eben fo hei⸗ 
lig, als das Original gehalten wird. Da der 
Ort entlegen iſt, fo gilt dieſe Ceremonie für 
eine kleine Wallfahrt, auch ſind Indulgenzen 
damit verknüpft. Viele legen fi wegen ihrer 
Suͤnden oft dieſe Kirchenbuße auf; andre thun 
Geluͤbde, zu beſtimmten Zeiten dieſes Experi⸗ 
ment zu wiederholen, welches ſehr muͤhſam iſt, 
und lange dauert, da auf jeder Stufe gewiſſe 
Gebete hergeſagt werden muͤſſen. Es iſt nicht 
erlaubt anders als auf den Knien die Treppe 
hinaufzuſteigen, daher diejenigen, die ſich ihrer 
Fuͤße bedienen wollen, nach oben zu gelangen, 
die gemeinen Treppen an den Seiten heraufgehen | 


* muͤſſen. 
Es befinden ſich allemal Pilgrime gegenwaͤr⸗ 
g, die auf dieſen Punkt genau Acht haben. Ich 
eines Tages hier, als ein franzoſiſcher ·Of⸗ 
Aue mit dieſer Verordnung feinen Scherz trel⸗ 
D 3 ben 
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ben wollte; er ſtellte ſich unwiſſend, und flürmte 
die heilige Treppe heran, hatte auch wohl ſchon 
ein halbes Dutzend Stufen betreten, als er durch 
das entſezliche Geſchrey der anweſenden Pilgrime 
verhindert wurde, weiter zu ſteigen. Der Titel 
eines Fremden, und die vorgebliche Unwiſſenheit 
der Steigungsmethode, dienten ihm zur Emtſchul⸗ 
digung, und ſezten ihn fuͤr die Ahndungen der 
Menge andächtiger Perſonen ſicher, die ſich über 
die Profanation ſehr geärgert hatten. In Neapel 
wäre er verloren geweſen. 


Die Kirche Maria Magiore iſt ebenfalls eine 
der Hauptkirchen in Rom, wird aber auch mer 
gen ihrer entfernten Lage wenig beſucht. Hier 
find zwey große Kapellen, die Sixtiniſche und 
die Borgheſiſche, welche leztete dem fuͤrſtlichen 
Haufe dleſes Namens gehört; beyde find aus ⸗ 
nehmend prächtig. Die Borgheſiſche hat einen 
Altar, der mit vier Saulen von orientaliſchem 
Jaſpis pranget. Vor dieſer Kirche ſteht ein 
Obeliſk, der ehmals das Grabmal des Auguffs 
zierte, Auf der andern Seite ſteht man eine 
hohe und ſehr ſchöne Säule, die zu dem großen 
Friedenstempel gehörte, jezt aber die Statue 
der Maria trägt. In der ſogenannten Peters ⸗ 
kirche in vinculis befindet ſich das Grabmal des 
Pabſts Julius IL, das Meiſterſtuͤck des Michael 

Angelo, 
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Angelo, und auch der neuern Bildhauerkunſt 
Überhaupt. Große Kunſtkenner urtheilen davon, 
daß es fo weit über die beſten Bildhauerarbeiten 
der Neuern erhaben, als es tief unter den herr⸗ 
lichen Kunſtwerken der Alten ſey, die man im 
Clementiniſchen Muſeo bewundert. Michael Ans 
gelo war ſelbſt dieſer Meynung in Anſebung der 
Alten, ſo viel Kuͤnſtlerſtolz er auch ſonſt hatte, 
und bey ſeinen außerordentlichen Talenten auch 
wohl haben konnte. 


Die Paulskirche liegt zwar außerhalb der 
Stadt, allein dennoch gehört fie zu den vornehm 
ſten Kirchen Roms, die man zu gewiſſen Zeiten 
pflichtmaͤßig beſuchen muß, um die damit ver⸗ 
bundenen Indulgenzen theilhaft zu werden. Die 
aͤußere Bauart dieſer Kirche hat nicht viel anzie⸗ 
hendes, allein die koſtbaren Materialien des Im 
nern, als der ſeltenſten Marmorarten, des egyp⸗ 
tiſchen Porphyrs, der Werke in Bronze, u. ſ. w. 
machen fie zu einem der prächtigſten Tempel 
der Welt. Die Achtung der Römer fuͤr dieſe 
Kirche beruht auf dem Alter derſelben, denn (fie 


wurde ſchon im achten Jahrhundert, auf Be⸗ 


fehl des Kaiſers Karl des Großen, erbaut. Se 
liegt faſt eine halbe deutſche Meile von der 
Stadt, allein dennoch iſt die Luft daſelbſt fo 
hoͤchſt ungeſund, daß zu gewiſſen Jahreszeiten 
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ſelbſt die dazu gehörigen Prieſter und Mönche 
nicht einmal daſelbſt wohnen können, ſondern ſich 
ſodann nach der Stadt verfuͤgen; daher denn die⸗ 
ſer Inbegriff von Pracht ganz verlaſſen Mehr. 


Zu den hier fich uusgeerem Kirchen ge⸗ 
hört eine kleine nahe bey der Stadt gelegene , bie 
den Namen St. Andrea di Ponte Mole führt, 
auch ins gemein Papa Giulio genannt wird. Der 
berühmte Baumeiſter Barrozzi, der unter dem Nas 
men Vignole bekannt ift , erbaute dieſe vortref⸗ 
liche Kirche ganz im Geſchmacke der alten römi⸗ 
ſchen Tempel. Man haͤlt ſie fuͤr ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Baukunſt, daher alle junge Kuͤnſtler 
ſie fleißig beſuchen. Auch die Kirche der heili⸗ 
gen Conſtantia iſt beſonders merkwürdig, weil 
ſie ehmals ein Tempel des Bacchus war. nr 
Form derfelben iſt eine Rotunde. 


Vor der Porta pia iſt die Kirche der hei⸗ 
ligen Agnes, wo man am Feſte dieſer Heiligen 
die Laͤmmer einſegnet, aus deren Wolle das Pal⸗ 
lium gemacht wird. Gewöhnlich werden zwey 
von dieſen Thieren, mit Blumenkraͤnzen gekrönt, 
und mit Bändern geziert, auf den hohen Altar 
gelegt, wobey jedes Lamm auf einem weiß bar 
maſtenen Kiffen ruht, das mit goldenen Treffen 
beſezt if. Nach der Kirchenbenediction werden 

ſie 


Rom 57 


fie zum Pabſt gebracht, der ſie nochmals ein: 
ſegnet, und hernach an gewiſſe Küöfter zur ku 
uͤbergiebt. g 


Unter den — kommt 1 Rick in «ph 
dem Daticanifchen an Größe gleich, ob er aber, 
wie man behauptet, 12000 Zimmer, große und 
kleine, enthalte, daran zweifle ich ſehr, wenn 
man auch alle abgeſonderten Räume und Winkel 
ohne Ausnahme mitzählen wollte. Das Innere 
zeigt wenig Pracht; dieſes aber wird hinreichend 
durch die Raphaelſchen Zimmer und Gallerien, 
die Siptinifche Kapelle, die Bibliothek, und das 
Clementiniſche Muſeum erſezt. Wenn man hie 
zu die daran ſtoßende Peterskirche nimmt, fo 
muß man geſtehen, daß dieſes der intereſſanteſte 
Fleck für die Kuͤnſte auf der ganzen Erde ſey. 
Die Raphaelſchen Zimmer ſind leer, ohne alle 
Möblen, aber beſtaͤndig mit Bewunderern ange 
fuͤlt. Das herrlichſte Gemaͤlde derſelben iſt die 
Schule zu Athen, welche die ganze Seitenwand 
eines Saals einnimmt. Unter den grlechiſchen 
Weiſen ſteht man auch das Bild des Bramante, 
Lehrer des Raphaels, den dieſer große Kuͤnſtler 
hier unter der Figur eines Philoſophen mit dem 
Winkelmaas in der Hand dargeſtellt hat. Die 
ſiptiniſche und pauliniſche Kapelle find beyde im 
Vatican, und würden anderswo geräumige Kir⸗ 
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chen vorſtellen. In der erſten iſt das berühmte 
Gemälde des juͤngſten Gerichts von Michael 
Angelo. In dieſer wird auch in der Charwoche 
das ſo bekannte und unnachahmliche Miſerere 
geſungen, das wohl verdiente durch einen deut · 
ſchen muſtkaliſchen Kunſtrichter umſtaͤndlich bes 
ſchrieben zu werden. Es iſt merkwürdig, daß 
man dieſe ſonderbare Muſik nirgends, ſelbſt in 
Rom nicht, hat nachahmen können, ja daß man 
noch nicht einmal weiß, woher die fiptinifche 
Kapelle dieſes Verdienſt ſo ausſchließend erhal⸗ 
ten hat. Man ſchreibt es der Bauart zu, ab 
lein dieſe hat nichts äußerlich aus zeichnendes. 
Dieſe Kapelle iſt daher ein wahrer Pendant zum 
Tbeater don Parma , das auch bis jezt allen 
Baumeiſtern ein Räthſel geblieben iſt. Die Ent 
zifferung von beiden iſt unſern Nachkommen vor⸗ 
behalten, wenn ſie mit den Geſetzen des Schalls 
bekannter als wir ſeyn werden. 


Die vaticaniſche Bibliothek iſt in Betracht 
der Anzahl von Buͤchern nicht ſo beträchtlich, 
als man ſich vorſtellt. Sie beſteht nur aus 
ungefähr 50,000 Bänden, 5 alle in niebrigg 
Schraͤnke verſchloſſen ſind. Es iſt aber gewiß, 
daß der innere Werth der Bücher und die Sel⸗ 
tenheit vieler Manuſcripte dieſen Mangel reich⸗ 
lich erſetzen. Zum Unterhalt derſelben find Mk 
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lich 3000 Scudi beſtimmt. Diejenigen Römer, 
die dieſe Buͤcherſammlung wohl kennen, geftehen , 
daß der wichtigſte Theil derſelben in den Büchern 
beſteht, die aus Heidelberg hieher gekommen find, 
Indeſſen werden dieſe litterariſchen Schäge wer 
nig genutzt. Die Bibliothek if nur einige Stun 
den des Tages offen, und der Vatican von dem 
Theile der Stadt, wo alle einigermaßen biflin 
guirte Leute wohnen, fo ſehr entfernt, daß da⸗ 
durch der gelehrte Eifer nicht wenig gehemmt 
wird. Um verbotne Bücher zu leſen, muß man 
ſchriftliche Erlaubniß haben, und dieſe wird 
durch eine Bittſchrift bewirkt, worin vorgegeben 
wird, daß man ſich geſchickt machen wolle, ſie 
zu widerlegen. Einer meiner Bekannten, ein 
Weltgeiſtlicher, erhielt auch dieſe Erlaubniß, alle 
verbotnen Schriften zu leſen, wovon aber aus⸗ 
druͤcklich drey Bücher ausgenommen wurden, bie 
fo ſehr durch den Inhalt von Tinander unterſchie⸗ 
den find, daß man ſich über dieſe Verbindung wur 
dern muß. Sie waren: Montes quieu's Geiſt der 
Geſetze, die bürgerliche Geſchichte des Königreichs 
Neapolis von Giannone, und Voltaire's Madchen 
2 von Orleans. 


„Da die Italiener die Wiſſenſchaften wenig 
5 und fie allenthalben den Kuͤnſten ‚unters 
ordnen, fo ſehen auch ihre Bibliotheken eher 
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Kunſigallerien, als Vücherfäten ähnlich. Ge 
mälde, Statuen, Buͤſten u. ſ. w. nehmen den 
beſten Plaz ein. Dieſes iſt auch hier im Vati⸗ 
can der Fall, wo man in den ſchoͤnſten Saͤlen 
der Bibliothek alles, nur keine Bücher ſieht. 
Dieſen hat man ihren Plaz in den Seitenzim ⸗ 
mern angewieſen. Ein kleines, aber ſehr ſchöb⸗ 
nes Kabinet hat Mengs durch en Pinfel ders 
ſchöͤnert. 


Der kurzlich verſtorbene Kardinal Alexander 
Albani war Bibliothekar dieſer beruͤhmten Buͤ⸗ 
cherſammlung; jezt hat dieſe Stelle der Kardi⸗ 
nal Zelada, ein die Wiſſenſchaften eifrig lieber 
der Mann, der ſelbſt eine zahlreiche Bibliothek, 
und was in Rom böchſt ſelten iſt, auch eine 
Naturalienſammlung beſtitzt. Er hat ſich durch 

eine großmuͤthige. Handlung ausgezeichnet, die 
ihm als einem Italiener Ehre macht. Es er⸗ 
ſchien während dem lezten Conclave ein Drama, 
unter dem Titel: il Conclave, wotinn alle Kar⸗ 
dinäle namentlich eine Rolle hatten. Ein fo 
freyes Pasguill, wie dieſes, war vielleicht nie 
in Rom erſchienen; es wurde mehr verſchlungen 
dals geleſen, da es mit vielem Witz, und wie 
man behauptet, mit genauer Kenntniß der han: 
delnden Perſonen abgefaßt war. Nicht allein 
die Charaktere, Leidenſchaften und Privatabſich⸗ 
ten, 
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ten, ſondern auch die jedem eigenthümfiche Art 
ſich auszudrucken, kurz alles war darin sorgfältig 
beobachtet. Der Verfaſſer wurde 1 kN 
zogen, und ungeachtet der Protection der ihm wohl, 
wollenden Kardinaͤle, die edle Rollen in dieſem 
Drama geſpielt batten, ſollte er zum Tode verur⸗ 
theilt werden; allein. der Kardinal Zelada, deſſen 
Rolle die aer. be die f i 
und rettete ihn EEE NEE NR, FR 


„ Dis hertlichſie aller dieſer geben des Vati⸗ 
cans aber iſt das Clementiniſche Muſeum, dieſe 
nie genug zu preifende Antikenſammlung, die alle 
in der Welt vorhandenen weit hinter ſich laßt. Sie 
dankt ihre Stiſtung dem vortreflichen Ganganelli. 
Der jetzige Pabſt folgt hierin ſeinen Fußtapfen, 

und ſammelt mit großem Eifer, Da dieſer be⸗ 
5 iſt, fo Atomen ihm gleichſam Geſchenke von 
Antiken aus allen Städten und Klöſtern feines 
Gebiets zu. Dieſe Vermehrung geſchieht in eis 
nem ſolchen Grade, daß man ſie bald nicht fick» 
lich in dem dazu biſtimmten Gebaͤude wird ordnen 
konnen. Die Noihwendigkeit, ſolche Kunſtwerke 
gehörig aufzuſtellen, veranlaßte den Entwurf eines 
Antikentempels, den alle Kenner bewunderten. 
Unglüclicherweife aber kam er von einem, Auslän⸗ 
der, der wenig Protection hatte; er wurde alſo 


A und der schlechte Plan eines ‚Italiener 
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dafuͤr angenommen, nach welchem alles ge⸗ 
ſchmacklos gebaut iſt, wozu noch der enge Raum 
kommt, ſo wenig es auch in den großen Vati⸗ 
can an Platze fehlt. Hier iſt der Apollo, der 
Laokoon, die Bildſäule des Antonius, und der 
Torſo. Dieſes lezte iſt ein bloßer Rumpf einer 
Statue, und nicht viel beſſer als ein Block; 
indeſſen wird er von den Kunſtkennern, wegen 
der genauen Nachahmung der Natur, außneh⸗ 
mend bewundert. Man erzählt, daß Winkel⸗ 
mann ihn ganze Stunden lang betrachtet habe, 
da er ſich in ſeiner Begeiſterung ein Ideal von 
dem fehlenden Kopfe, Aermen und Beinen ſchuf. 
So ſehr auch der Laokoon angeſtaunt wird, fo 
erklären ſich doch die meiſten Stimmen fuͤr den 
Apollo, der in der That ein Werk der Götter 
zu ſeyn ſcheint. Man vermuthet mit einigem 
Grunde, daß dieſe Bildfäule den Tempel zu 
Delphos geziert habe. Der größte Kunſtkenner, 
den ich auf meinen langen Reiſen ſah, der alle 
Künfte mit einem tiefen Blicke und dem fein⸗ 
ſten Geſchmacke durchforſcht hatte, behauptete, 
daß von den vorhandenen Werken aller Kuͤnſte, 
jedes Volks und Zeitalters, die Dichtkunſt ſelbſt 
mit eingeſchloſſen, der Apollo das vollkommenſte 
fen. Indeſſen beweiſen einige, obgleich ſehr 
unbedeutende Fehler, daß man ſelbſt dieſes ſo 
Herzliche griechiche Kunfkmert doch nicht: gang 
. voll · 
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vollkommen nennen könne. Dieſes Muſeum 
wurde 1780 mit den neun Muſen bereichert, die 
man aus Tivoli dahin gebracht hatte. Sie has 
ben Lebensgröße, und einige davon find ganz 
vortreflich. Um dieſe Sammlung in ihrem 
Glanze zu bewundern, muß man fie bey Fackeln 
beſehn. Die Wirkung dieſes Scheins iſt außer ⸗ 
ordentlich, und man wird durch das Abſtechende 
don Licht und Schatten Schönheiten gewahr, wel⸗ 
che das ſchürſſte ei bey Tage vergebens 
ſuchen würde, 


Je mehr man die Kundert der Griechen 
e, und dieſes in fo vieler Nücficht 
große Volk näher kennen lernt, je mehr muß 
man erſtaunen. Sie vereinigten das Feuer der 
Italiener mit der Geduld der Holländer , und 
nur bey ihnen findet man die erhabenſten Ideen 
in Werken aufgefellg, die mit der größten Ges 
nauigkeit bearbeitet worden ſind; eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, welche das Genie nur zu oft aus den 
Augen ſezt. Dieſer Vereinigung alſo von Genie, 
Geſchmack und Geduld, hatten die Griechen ihre 
anerkannte Superioritat in den Küͤnſten über 
alle Völker der Erde zu verdanken; daher iſt, 
auch nach dem einſtimmigen Urtheile der aufge⸗ 
klaͤrteſten Nationen, ein Werk nach dem Maaß 
anche oder wenige vollkommen, als es fich Dies 
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fen großen Muſtern nähert, oder ſich von den⸗ 
ſelben ‚entfernt, „ Mit einem Worte, es iſt grie⸗ 
chiſche Art und Kunſt, die man nachahmen 
muß. n den ueſachen dieſer Superio⸗ 
rität der . uͤber alle andere Nationen 
ſowohl der orwelt als aller, ſolgenden Jahr- 
hunderte nachforſchet, ſo, findet man ſie in dem 
Zufammenfluffe, sehr. günstiger Umstände. Ihre 
Regierungsformen trugen nicht wenig dazu bey, 
weil die Freyheit ! daſelbſt herrſchte ; ihr Land 
war voll großer M nner, und ihre. Geschichte 
voll großer Thaten; ihre Religion beſbederte 
auch die Künſſe. denn fie. war ganz poetisch, 
und bot auf die außerordentlichſte Weiſe der 
1 Bildhauerey und andern Kuͤnſten 
die Hand. Jidermann weiß, wie Biel, Beichüger 
die Kuͤnſte in dieſem Lande hatten, das auch 
eben ſo ſehr durch das ſanſte El Clima begünſligt 
wurde. Die Natur war ſchön, und die 
Menfchen aus nehmend wohl ‚organifist. Alles 
dieſes vereinigt erzeugte ein bewundernswüͤrdiges 
. und Werke für die Ewigkeit. Ah ng l 
RED een ATI dun Dec 
Deer Pala ſt,Wonte Cavallo auf dem Que 
naliſchen Berge, iſt eigentlich jet die Reſidenz 
der Paͤbſte, obgleich Pius. VI. mit dem vatica · 
niſchen wechſelt. „ Der Zugang zu dieſem; Palaſte 
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ten coloſſaliſchen Gruppen von Marmor, die 
dem Phidias und Prapiteles zugeſchrieben wer⸗ 
den, und den Antiquaren aller Zeiten ſo viel 
Diſputirſtoff gegeben haben. Conſtantin der 
Große ließ ſie aus Egypten holen, um feiner 
Baͤder damit zu zieren. Dieſe Gruppen ſtanden 
bisher in einer Linie, und zu nahe an elnander, 
wodurch denn die große Wirkung etwas ge⸗ 
fhwächt wurde. Nach einem kurzlich entworfe⸗ 
nen Plane kommen fie nun gegen einander uͤber 
zu ſtehen, ſo daß die eine nach dem Orient, 
die andre aber nach dem Occident gerichtet ſeyn 
wird. Der Baumeiſter Antenori hat dieſe Um⸗ 
ſtellung im Jahre 1784 unternommen. Die 
Hauptabſicht dabey war, einen fchonen Plaz 
für den Obeliſk zu finden, den man vor einiger 
Zeit unter dem Hoſpital des heiligen Rochus 
aus gegraben hat, und deſſen Standort zwiſchen 
dieſen vortreflichen Gruppen beſtimmt iſt, wenn 
anders der Geldvorrath der apoſtoliſchen Kammer 
dieſe koſtbare Unternehmung verſtatten wird. 


Der Farneſiſche Palaſt wird für den ſchön⸗ 
ſten in Rom gehalten, und iſt ein Werk des 
Michael Angelo, der ihn 1545 nach dem Mo⸗ 
dell des Theaters des Marcellus erbaute. Die 
Steine dazu wurden aus dem damals von innen 
noch wenig zertruͤmmetten Coliſeo genommen. 

Suͤnfter Theil. E 
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In dieſem Palaſte befindet ſich die berühmte 
Gallerie, wo die Bruͤder Carrache alle Kunſt 
ihres Pinſels erfchöpft haben. Im Hofe deſſel⸗ 
ben ſieht man den fo vortreflichen Farneſiſchen 
Herkules, ein Werk des Athenienſers Glyceon, 
eine bewunderungswuͤrdige Flora, und die Urne 
der Cäcilia Metella, worin ihre Aſche in dem 
großen Mauſoleo an der Via Appia aufbewahrt 
wurde. Alle dieſe herrlichen Kunſtwerke ſtehen 
der Witterung aller Jahreszeiten blosgeſtellt. 
Zu dieſem Palaſte gehört auch die ungeheure 
Gruppe, die unter dem Namen der Farneſiſche 
Stier bekannt iſt. Dieſe Gruppe, unfireitig 
die größte marmorne in der Welt, beſteht aus 
einem Stier, fünf Menſchen und einem Hunde. 
Man behauptet, fie ſey aus einem, einzigen 
Stuͤcke gehauen. Die Künſtler waren Appollo⸗ 
nius und Tauriſcus, beide Rhodiſer. Plinius 
giebt im 3öſten Buche feiner Naturgeſchichte 
von dieſer außerordentlichen Gruppe Nachricht; 
fie wurde in den Bädern des Caracalla gefun⸗ 
den, der fie aus Rhodis halte nach Rom brin 
gen laſſen. Man hat eine ſchlechte breterne 
Huͤtte über dieſelbe errichtet, wo die Figuren 
. aber wegen Mangel an Licht gar nicht mit 
Vortheil betrachtet werden konnen. Indeſſen 
iſt die Hütte zweckmäßig, nicht ſowohl um die 
Gruppe zu beſchiemen » fondern wegen dem 
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Teinkgelde, das für das Anſchauen derſelben ent» 
richtet werden muß. g 


Dieſer ſchone Palaſt gehort jezt dem Könige 
von Neapel, dem er durch die Farneſiſche Erbſchaft 
mit allen Seltenheiten zugefallen iſt. 


Wie ſehr muß hiebey ein jeder Deutſcher bes 
dauern, daß dieſe für die Künfte fo uͤberaus 
wichtige Farneſiſche Erbſchaft, deren Beſitzneh⸗ 
mung in unſern Tagen geſchah, ganz für 
Deutſchland verloren gegangen iſt, da das kai⸗ 
ferliche Haus Miterbe dieſer unſchaͤtzbaren Ver⸗ 
laſſenſchaft war. Wir wuͤrden ſodann in unſerm 
Vaterlande eine Kunſtſammlung haben, die 
außer Italien nicht zu finden iſt. Es iſt unbe⸗ 
greiflich, mit welcher Gleichgültigkeit man dieſe 
Kunſtwerke angeſehen hat, und zwar zu einer 
Zeit, wo alles von Kuͤnſten wiederhallet, und 
wo fie von der Pracht großer Höfe unzertrenn⸗ 
lich ſind. Es wuͤrde bey der Theilung der 
Erbſchaft dem kaiſerlichen Hofe nur einen Fer 
derſtrich gekoſtet haben, fo könnte man jezt in 
Wien die herrlichſten Kunſtwerke bewundern und 
ſtudieren, die man nun für keine Summen ers 
ſtehen kann, und welche damals ſo leicht zu er⸗ 
halten waren. Man wollte aber Deutſchland 
mit dieſen Schaͤtzen nicht bereichern, ſondern 
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war fo großmuͤthig, fie dem Hofe von Neapel zu 
uͤberlaſſen, wo leider für Kunſtwerke am allerwe 
nigſten geſorgt wird. z 


Dasjenige von Kunſtwerken, was ſich noch 
in dieſem Palaſte befindet, und nur weggebracht 
werden kann, wird wahrend dem naͤchſten. Con 
clave nach Neapel geſchafft werden. Dieſes iſt 
tein Geheimniß, denn der Ort iſt ſchon be⸗ 
ſtimmt, wo der Farneſiſche Herkules hingeſtellt 
werden ſoll. Gewöhnlich wartet man eine ſolche 
Vacanz ab, um der päbſtlichen Vorſtellungen 
uͤberhoben zu ſeyn, die bey ſo einem Verluſt 
nicht geſpart werden. Der jetzige Großherzog 
von Toſcana bediente ſich auch einer ſolchen Ge 
legenheit, um die koſtbare Gruppe der Niobe 
nach Florenz bringen zu laſſen, da ſie lange 
Zeit eine Zierde von Rom und vom Palaſt Me · 
dicis geweſen war. Die Farneſiſche Villa liegt 
gleichfalls in der Stadt, und nimmt den groß 
ten Theil des palatiniſchen Berges ein; man 
ſieht hier große Cypreſſenalleen, auch viele Ge⸗ 
wölbe und Arkaden von dem alten kaiſerlichen 
Palaſte. Da aber der König von Neapel Be 
ſitzer davon iſt, fo geräth alles in Verfall, und 

bald wird dieſe Villa, die der berühmte Vignole 
erbaut hat, mit den alter roͤmiſchen Ruinen nur 
einen gemeinſchaftlichen Schutthaufen darſtellen. 


Ganz 
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Ganz anders verhält es ſich mit der Villa 
Medicis, die vom Großherzoge von Toſcana 
forgfältig unterhalten wird, und für jedermann 
offen ſteht. Der dazu gehörige Garten iſt der 
einzige beſuchte Spaziergang in Rom, und 
dennoch wird er ſehr wenig genutzt; man ſieht 
hier nie romiſche Damen, die es für eine Schan⸗ 
de halten, ihre Fuͤße zum Spazierengehn zu 
gebrauchen. Die angeſehenen Vuͤrgerfamilien 
folgen dieſem Beyſpiele, und öͤberlaſſen dieſen 
Garten dem Pöbel und den Fremden. Hier 
waren die prächtigen Gärten des Lucullus. Die 
Lage deſſelben iſt ſehr reizend; man uͤberſieht 
ganz Rom, und obgleich die Natur in dieſem 
Garten, wie in Italien gewohnlich, vernachläſ⸗ 
ſigt wird, fo iſt dech in Anſehung der Kunſt 
nichts unterlaſſen worden, ihn zu verſchbnern. 
Eine große Anzahl ſantiker Bildfäulen, ein 
egyptiſcher Obelifk, Springbrunnen, u. ſ. w. 
zieren dieſen Luſtort. Auch ſind hier zwey unge⸗ 
heure Badewannen von Granit, die man in den 
Baͤdern des Titus gefunden hat. Die größte 
Zierde dieſes Gartens aber war die Gruppe 
der Niobe, die der Großherzog, wie oben ges 
ſagt worden iſt, hat nach Florenz bringen laſſen, 
wo fie einen großen Saal verſchöͤnern wird, 
anſtatt daß ſie in der Villa ganz der Witterung 
dlosgeſtellt war. Die mediceiſche Venus war 
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auch hier, wurde aber ſchon im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts nach Florenz gebracht. 
Man gelangt zu dieſer Villa vermittelſt der praͤch⸗ 
tigen Treppe al monte di Trinita, die aus hun: 
dert und fünfundfiebenzig Marmorſtufen beſteht, 
einen außerordentlichen Umfang hat, und große 

Wirkung thut. N 


Einen ber prächtigften Daläfle in Ramm bes 
ſitzt der Fuͤrſt Borgheſe, der unſtreitig der reichſte 
Römer iſt. Er hat jahrlich 150,000 römiſche 
Scudi *) Einkuͤnfte, und führt einen prächtigen 
Hofſtaat. Ich bediene mich des Worts Hof 
ſtaat, das im uͤbrigen Europa nur bey regie⸗ 
renden Fuͤrſten gebraucht wird, ſowohl weil es 
hier das gewohnliche iſt, als auch weil dieſer Aus⸗ 
druck durch den äußern Glanz gerechtfertigt wird. 
Die ungeheuern prachtvollen Paläſte; die über: 
aus koſtbaren Gemälde: und Antifen: Sammlun« 
gen; die Anzahl der Bedienten, worunter auch 
ausdrücklich beſoldete Hofka valiets find, die nichts 
thun, als die Honneurs machen; nebſt den Pri⸗ 
vilegien der romiſchen Fuͤrſten, deren Wohnbr⸗ 
ter Frepheiten genießen, die ſich bis auf gewiſſe 
F . rund um die Paläfte erſtrecken; * 
dieß 


) Ein römiſcher Scudo iſt etwas weniger als ein 
halber Dukaten. 
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dieß vereinigt, zeigt den Stand der hieſigen 
Großen in einem ſehr vortheilhaften Lichte. Der 
Fuͤrſt Borgheſe haͤlt gewöhnlich hundert Pferde 
in der Stadt, und hatte (1780) dreyundachtzig 
Caroſſen und andere Fuhrwerke. Die Bildergal⸗ 
lerie in feinem Palaſt iſt königlich, und enth 

über 1700 Gemälde; feine Antikenſammlung 
uͤbertrifft alle in Europa, ſelbſt die ſlorentiniſche $ 
nur das Clementiniſche Muſeum allein ausgeno m. 
men. Der Palaſt ſelbſt iſt bewunderungswüͤrdig. 
Man zählt in demſelben zweyundſtebenzig Thũ⸗ 
ren von Nußbaumholz, mit Einfaſſungen von 
Alabaſter, und im Hofe ſtehen hundert Granit. 
ſäulen. Die Zimmer find ſehr prächtig moͤblirt, 


und Lapis Lazuli und Porphyr darin verſchwen ? 


det. Auch ſieht man hier ein Grab von Por⸗ 
phyr; ein Stuck von fo außerordentlicher Große, 
daß man es für das einzige feiner Art hält. 
Indeſſen iſt es merkwuͤrdig, daß weder bey die: 
ſer großen Anzahl von Schildereyen, oder in eis 
ner andern Bildergallerie, noch überhaupt in 
ganz Rom, eln Gemälde von Correglo zu fin⸗ 
den iſt. Bey meinem Aufenthalte in dieſer 
Stadt kam ein Fremder mit einer Madonna 
dieſes großen Malers nach Rom, und bot ſte 
für zweytauſend Zechinen feil. Man bewunderte 
das Werk, allein niemand wollte es kaufen. 
Selbſt der Ehrgeiz, der Beſitzer eines in Rom 
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einzigen Werks zu ſeyn, war ohne Wirkung., 
Borgheſe antwortete, daß er genug Gemälde 
habe, und ſie nicht vermehren wolle. 


Es iſt für die Künſte zu bedauern, daß bie: 
fer Fürft fo geſchmacklos wie irgend einer von 
den Großen in Rom ift , welches in der That 
viel ſagen will; denn feine großen Reichthuͤmer, 
und fein Hang zur Pracht, konnten außerordent⸗ 
liche Dinge bewirken. Man arbeitet jezt ſehr 
eifrig, dem Palaſte in ſeiner Villa, die ganz 
nahe bey der Stadt liegt, eine andre Geſtalt 
zu geben. Die ſeltenſten Marmorarten werden 
hier in einem nie geſehenen Ueberfluß angebracht, 
allein auch mit modernen Zierrathen und Ver⸗ 
goldungen à la Franéaiſe gepaatt, woraus ein 
groteskes Ganze entſtehen wird. Hiebey werden 
ungeheure Summen verſchwendet. In dieſem 
Dalafte , deſſen Außenſeite ganz mit antiken 
Bas xreliefs bedeckt iſt, befindet ſich die herrliche 
Antikenſammlung, wovon ſich ſo viele Stuͤcke 
auszeichnen. Hier iſt der borgheſiſche Fechter; 
der in den Gärten des Salluſtius gefundene 
Hermaphrodit, (einen andern, dieſem ſehr aͤhn⸗ 
lich, ſieht man im Borgheſiſchen Palaſte in der 
Stadt); die Bildſaͤule Silens; der ſterbende 
Seneca, oder vielmehr ein Sklave im Bade ; 
Amor und Pſyche von Bernini; und andre aufs 

5 ſer⸗ 
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ſerordentliche Werke der Kunſt. Das vor⸗ 
trefliche Bas relief, des ſich in den Abgrund 
ſtuͤrzenden Curtius, ziert jezt den großen Saal 
dieſes Palaſts, nachdem es lange Zeit an der 
Außenſeite befeſtigt, und der Witterung blosge⸗ 
ſtellt geweſen war. Der Umfang dieſer Villa 
iſt fehe groß, und mit einer Mauer verſehn, 
die den Palaſt nebſt andern davon abhangenden 
Gebaͤuden, Obſt⸗ Blumen: und Kuͤchengaͤrten, 
Luſtwäldern, Teichen u. ſ. w. umſchließt. Alles 
dieſes Zuſammengenommen, heißt in Italien 
eine Villa. Die in Deutſchland fo ſehr eingerif 
ſene Wuth, alle fremden Nationen eigenthuͤmli⸗ 
che Benennungen zu verdeutſchen, gleich viel, 
ob das deutſche Wort den Begriff halb, ganz, 
oder gar nicht ausdrückt, hat auch dieſes Wort 
Villa betroffen, das man bald ein Landhaus, bald 
einen Weinberg, oder auch ein Vorwerk nennt, 
ia einige ſeynwollende Kunſtrichter haben ſich en 
kuͤhnt, den großen Leſſing, der, ſelbſt ehe er 
nach Italien reiſte, wahrſcheinlich wohl wußte 
was eine Villa war, zu tadeln, daß er ſich in 
der Emilia Galotti dieſer Benennung bedient hat. 


Dieſe Villa Borgheſe iſt den ganzen Tag 
offen, und jedermann kann frey darin herumge⸗ 
hen. Die Schönheit des Orts, die Lage ſo nahe 
bey der Stadt, alles ladet dazu ein, und den⸗ 
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noch wird dieſe Freyheit gar nicht genutzt, ja 
ſelbſt die fuͤrſtlichen Eigenthuͤmer kommen ſelten 
dahin; fie begnügen ſich, fo wie der ganze roͤ⸗ 
miſche Adel, vor dem Thor del popolo alle 
Abende ſpazieren zu fahren. Dieſes gehört zum 
en Ton, und iſt vielleicht das abgeſchmack⸗ 
Vergnuͤgen auf Erden; denn der Weg geht 
beffändig bis zum Ponte Mole, allwo man wie 
der umkehrt, auf einer ſchmalen Straße zwiſchen 
zwey hohen Mauern, die alle Ausſicht hemmen; 
wobey die Kutſchenfenſter forgfältig aufgezogen 
werden, um nicht fuͤr Staub zu erſticken. Hier 
gilt wohl die Regel de guſtibus — Indeſſen 
ſorgt der Stolz fuͤr die Erhaltung der Villas. 
Seit einigen Jahren hat der Fuͤrſt Borgheſe in 
der ſeinigen im Oktobermonat dem römiſchen 
Pöbel Beluſtigungen gegeben, die in allerhand 
Arten von Schaukeln und Ringelrennen beſtan⸗ 
den, wobey für die Zuſchauer, die ſich in Menge 
einfanden, ein Amphitheater errichtet war. Der 
Gedanke war politiſch und vielleicht nothwendig, 
um das Murren des Volks etwas zu ſtillen, das 
ihn wegen feiner unterdrückenden Monopolien 
recht von Herzen haßt. Zur Geſchichte dieſer 
Villa gehört auch, daß fie noch im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderte das Eigenthum einer adelichen 
Familie war, die ein ſcheußliches Schauſpiel 
— Die Tochter, ein lediges Mädchen 
von 


Rom 25 
von blühenden Jahren und großer Schönheit , 
ermordete ihren Vater mit eignen Handen, und 
zwar nicht im Zorn, ſondern mit Ueberlegung. 
Sie wurde hingerichtet, die Güter eingezogen, 
und von dem damals regierenden Pabſte, aus dem 
Haufe Borgheſe, feiner Familie geſchenkt. Die 
Seltenheit des Falls, und die außerordentliche 
Schönheit der Verbrecherin, deranlaßten verſchie⸗ 
dene geſchickte Maler damaliger Zeit, ſie abzubil · 
den, daher man auch noch viele Portraits von die⸗ 
ſer Perſon in Rom findet, die aber nichts als 
fanfte Züge darſtellen, und einem Lavater viel 
Mühe machen wurden, die Schwaͤrze der Seele 
daraus zu entziffern. a 


Die Villa Albani vor der Porta Salara hat 
zwar nicht fo koſtbare Kunſtwerke als die Borg 
heſiſche, allein in allem übrigen übertrifft fie 
nicht allein dieſe, ſondern alle Villas in ganz 
Italien. Sie iſt ganz im antiken Geſchmacke 
gebaut. Die vortrefliche Mlage und die übers 
aus geſchmackvolle Vertheilung der Bildſäulen, 
Hüften, Urnen, Grabmäler, Altären, Ruinen, 
Grotten, Fontaͤnen und der zahlloſen Bas reliefs, 
der in der Mitte des Gartens ſtehende egypti⸗ 
ſche Obellſk, nebſt den im griechiſchen Stil 
mit loniglicher Pracht aufgeführten Gebäuden, 
machen dieſe Villa zu einem wahren Feenſſtz. 

Man 
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Man ſieht hier einen Porticus in der Form ei⸗ 
nes Hemi⸗ Cyclus mit einer praͤchtigen Balu⸗ 
ſtrade. Dieſes herrliche Gebäude, das von den 
ſeltenſten Marmorarten gleichſam ſtrotzt, zeigt 
nichts als Antiken, größtentheild aus dem ſchö⸗ 
nen Zeitalter der griechiſchen Kunſt, und iſt 
uͤberdem vollkommen den alten Spaziergängen 
ahnlich. Dieſes war auch die Abſicht des Kar⸗ 
dinals bey deſſen Errichtung. Nichts fehlt 
hier als eine beſſere Anlage des Gartens, der 
fo wie in ganz Italien ſehe vernachlaͤßigt iſt. 
Die Gartenkunſt liegt noch in dieſem Lande in 
der Wiege; auch haben die Italiener überhaupt 
keinen Geſchmack daran, ſo ſehr auch das warme 
Clima zu Gartenbeluſtigungen einladet. Die 
Urſache iſt die Traͤgheit, weil ſie ſich ungern 
bewegen. Man nehme die Statuen und Spring⸗ 
brunnen aus, ſo findet man von Turin bis 
Neapel auch nicht einen einzigen Garten, den 
man als ein auszeichnendes Werk der Kunſt 
anfuͤhren könnte. Hirte die Villa Albani dieſen 
Vorzug, fo würde es ein vollkommenes Ganze 
ſeyn, das aber unterm Monde nicht zu erwar⸗ 
ten iſt. 


Der Kardinal Alexander Albani, Protektor 
von Deutſchland, legte dieſe Villa vor u. Jefähr 
vierzig Jahren an. Die Verſchönerung derſelben 
wurde 
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wurde bey ihm Leidenſchaft. Seine Reichthuͤ⸗ 
mer, fein außerordentlicher Einſſuß in Staats ⸗ 
gefchäften, und fein vortreflicher Geſchmack, alles 
wurde angewandt, dieſen feinen Lieblings wunſch 
zu befriedigen. Unſer großer Winkelmann, deſ⸗ 
fen Beſchuͤtzer und Freund er war, wurde hits 
bey ſein Rathgeber und Gehuͤlfe; und fo ent⸗ 
ſtand dieſe herrliche Villa. Sie iſt gleichſam 
mit Kunſtwerken bedeckt, und dennoch ſteht 
jedes Ding fo ſehr an feiner Stelle, daß hierin 
nichts zu wünſchen übrig bleibt. Sogar eine 
Anzahl zerbrochner Antiken hat man genüßt, die 
Ruinen eines Tempels taͤuſchend vorzuſtellen. 
Man erzählte von dieſem Kardinal, der 1780 
bier in einem ſehr hohen Alter geſtorben iſt, 
daß er in feinen lezten Lebens jahren, wo ihm 
das Geſicht ganz vergangen war, die Antiken 
von neuern fleinernen Kunſtwerken blos durchs 
Gefühl unterſchied. Dieſer wuͤrdige Praͤlat hatte 
ſchon 1721 den Purpur erhalten, und war daher 
volle ſechzig Jahre Kardinal. In dieſem langen 
Zeitraume war er ein ſolcher Adept in Concla ; 
venkuͤnſten geworden, daß er die lezten Päbſte 
im eigentlichſten Verſtande allein gewählt hat, 
Auch wurde er von allen gefuͤrchtet. Wenn ihm 
deutſche Kuͤnſtler bey ihrer Ankunft in Nom, 
als dem ſogenannten Deutſchen Protektor, auf 
warteten, ſo fange er ihnen gewöhnlich, daß, 
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wenn ihnen etwas vorfiele, fie ſich an den Agen⸗ 
ten ihres Hofes wenden ſollten; waͤre dieſer aber 
nicht im Stande, die Sache aus zufuͤhren, ſo wuͤr⸗ 
de er dat dazu bereit ſeyn. 


# Der Kaiſer wurde von der Schönheit dieſer 
Villa fo hingeriſſen, daß er fie ben ſeinem 
Aufenthalte in Rom nicht allein oft beſuchte, 
ſondern auch einige Naͤchte darin ſchlief. Dieſes 
veranlaßte einen ſonderbaren Vorfall, der aus 
einer lächerlichen italieniſchen Sitte entfland, 
Die Höflichkeit erheiſcht in dieſem Lande, daß, 
wenn man irgend eine Sache in Gegenwart des 
Eigenthuͤmers ſehr lobt, dieſelbe ſofort dem Lo⸗ 
benden zum Geſchenk angeboten werde. Es iſt 
mir dieſes ſelbſt oft wiederfahren. Vielleicht 
war dieſe naͤrriſche Höͤflichkeitsregel, die wenige 
ſtens nicht aus Paris gekommen iſt, dem Kai⸗ 
ſer unbekannt, da er dem Kardinal wegen ſeiner 
Villa ſo große Complimente machte; denn Al⸗ 
bani ſahe ſich dadurch gezwungen, dieſen ihm 
ſo theuern Gegenſtand dem Monarchen anzubie⸗ 
ten. Dieſer, einen Augenblick verlegen, nahm 
das Geſchenk an, gab es aber ſogleich wieder 
zuruͤck, mit dem Beyfuͤgen, daß es zu koſtbar 
ſey, um es auf irgend eine Art erwiedern zu 
können. Es war auch Albani, der, als der 
Kaiſer im Conclave, dem Gebrauche gemäß, 
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ſeinen Degen ablegen wollte, ihn daran verhin⸗ 
derte, mit den Worten: „Es iſt Ew. Majeſtät 
„Degen, der die Kirche beſchuͤtzt.“ Joſeph 
verſezte: „Es iſt aber gegen die Geſetze des 
„Orts; “ allein der Kardinal erwiederte: „Ein 
„ tömiſcher Kaiſer iſt keinen Geſetzen unterworfen.“ 


N Die größte von allen Villas in und bey Rom, 
iſt die Villa Pamphili, die jezt dem Hauſe 
Doria gehört. Sie liegt eine deutſche Viertel⸗ 
meile von der Stadt, und hat drey italtenifche 
Meilen im Umfange. Sie iſt reich an Statuen 
und Gemälden, hat aber nichts Auszeichnendes 
als ihre Größe. Ihre Lage iſt auch vortreflich, 
allein ſie wird von ihrem Beſitzer, dem Fuͤrſten 
Doria, höchſt ſelten beſucht. Dieſer Fuͤrſt, im 
Juͤnglingsalter, lebt nebſt feiner jungen Gemahlin 
beſtändig in Rom, und Beide finden ihr einzi⸗ 
ges Vergnügen an der Andaͤchteley: ſie wohnen 
gleichſam in den Kirchen und Hoſpitaͤlern, wo 
fie gostfelige Werke ausüben; ein Beyſpiel, das 
in Anſehung ihres Alters und Standes vielleicht 


einzig iſt. 


Außer den oben erwähnten Paläften, haben 
die Paläſte Barberini, Colonna und Jiuſtiniani 
einen vorzuͤglichen Rang. Der erſte iſt nach dem 
Vatican der größte in Rom, und ſoll 4000 

, Zimmer, 
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Zimmer, oder eigentlich Behältniffe aller Art, 
groß und klein, enthalten. Er iſt auf dem Plaz 
erbaut, wo ehemals der berühmte Circus der 
Flora ſtand. So betraͤchtlich auch die Menge 
und Koſtbarkeiten der Kunſtwerke in demſelben 
iſt, fo fehlen doch viele außerordentliche Stuͤcke, 
die dieſen Palaſt zierten. Keine füͤrſtliche Fami⸗ 
lie in Rom bat fo viele vortreflichen Schilde⸗ 
reyen und Antiken veräußert , als die Barbertni, 
Das mehreſte davon befindet ſich in England. 
Ein zu großer Aufwand hatte dieſes Haus ſehr 
zuruͤckgeſezt. Bis zum Ueberfluß mit Kunſtkoſt⸗ 
barkeiten verſehen, fehlte es dieſer Familie an 
dem noch nöthigeen Golde, daher ein großer 
Theil der Kunſtwerke gegen Guineen vertauſcht 
wurde. Der Reiz des engliſchen Goldes drohte 
Rom mit mehrern Ausleerungen dieſer Art, und 
beunruhigte die Regierung. Es erſchien deshalb 
ein Verbot, wodurch die Verkaufung aller alten 
Kunſtwerke, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß, uns 
terſagt wurde. Seitdem iſt die Verfuͤgung ge⸗ 
teoffen, daß, wenn ein Eigenthuͤmer etwas von 
dieſer Art veräußern will, die Regierung daſſelbe 
an ſich kauft, und ſodann dem Clementiniſchen 
Muſeo einverleibt. In dieſem Palaſt Barberini 
iſt auch eine zahlreiche und koſtbare Bibliothek, 
die fr jedermann zum Gebrauch offen ſteht. 
ii 1 
. f Der 
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Der Palaſt Colonna wird vom Connetable 
von Neapolis bewohnt, und enthält den praͤch⸗ 
tigſten Saal in Italien. Dieſe Famille iſt 
nicht allein die ‚Altefte in Rom und Neapel, 
ſondern überhaupt eine der älteften in Europa, 
daher ſich auch kouigliche Haͤuſer nicht ſchaͤmen 
fi) mit derſelben zu verbinden. Der jetzige 
Connetable iſt ein ſehr junger Mann, und hat 
ſich kuͤrzlich mit einer Sardiniſchen Prinzeſſin ve 
maͤhlt. Seine Einkünfte ſind 90,000 römifche 
Scudt. Ihm Fällt das Geſchaͤft zu, alle Jahre 
am Peterstage dem Pabſt im Namen des Königs 
von Neapolls einen welſſen Zelter und einen 
Beutel mit Gold, als Lehnspflicht zu überreichen. 
Dieſes geſchieht mt Pomp und vielen Ceremo 
nien. Der Zelter iſt beſtandig der nämliche, 
fo lange er brauchbar iſt; denn dieſes Thler, das 
die Ehre hat, ſelbſt in dle Peterskirche geführt zu 
werden, wird milt Mühe" zu feiner Rolle abgerich» 
tet, well es fo gut wie die Menſchen vor dem 


9 


der "Bäder des We bes Alerarder Seve⸗ 
rus erbaut iſt, 8 die größte] Privat⸗ 
ſammlung von Antlken ,- in Itallen — 
Man zählte ehemals über 1905 derſelben, die 

größtentheild unter den Trümmern der vorbeſag⸗ 
Suͤnfter Theil. 5 ten 
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ten Baͤder gefunden worden. Ob dieſe große 
Anzahl genau noch die naͤmliche iſt, wle die 
Beſſtzer ſelbſt verſichern, will ich nicht behaup⸗ 
ten, well ich fie ſelbſt nicht gezaͤhlt habe. Zus 
deſſen iſt es falſch, wie einige Relſende vorge⸗ 
geben haben, daß hievon viele Stuͤcke verkauft 
waͤren. Dinge dieſer Art konnen in Rom nicht 
heimlich geſchehen, und am wenigſten in einem 
Palaſte verborgen bleiben, der den ganzen Tag 
von Menſchen beſucht wird. Die Anzahl der 
Gemälde beläuft ſich auf ſiebenhundert. Faſt alle 
Thuͤren in den Zimmern dleſes Palaſts find mit 
Verd antique eingefaßt. 


Im Palaſt Spada ſteht eine marmorne Bild⸗ 
faule des Pompejus, bey welcher Caͤſar ermor⸗ 
det ward, ſo wie man in der Antikenſammlung 
auf dem Capitol eine Löwin von Marmor ſieht, 
dle zur Zeit dieſer großen Wee vom Blitze 
berührt wurde. 


Die Engelsbrücke it die ſchbnſe in Itallen, 
und gewiß die ältefte in Europa. Detrlanus, Rats 
fer Adrians Baumelſter, führte fie auf; auch Ift fie 
in der Geſchichte genugſam unter dem Namen der 
Aelianiſchen Bruͤcke bekannt. Von den roͤmiſchen 
Zlerrathen ſieht man nichts mehr, dagegen iſt 
ſie mit vlelen modernen marmornen Bildſaͤu⸗ 
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len von Engeln und Helligen geziert, darunter el⸗ 
nige von vortreflicher Arbeit find. Ein ſonderba⸗ 
rer Anblick iſt es, nicht allein bey dleſer Brücke, 
ſondern auch faſt in allen Straßen, die ſchoͤn⸗ 
ſten Saͤulenſtuͤcke, oft von Granit, anſtatt der 
Eckſteine im Steinpflaſter eingerammt zu ſehen. 
Ich habe diefes ſogar in den elendeſten Gaſſen 
Roms wahrgenommen, wo Saͤulenſtuͤcke mit ko⸗ 
rinthiſchen Capltaͤlern gleichſam aus der Erde her. 
aus zu gg L 


Zu den aus zeichnendſten Gegenſtaͤnden in 
Rom gehoͤren auch die Menge der Fontalnen, 
und dle große Pracht einiger derſelben. Der 
Anblick dieſer Springbrunnen iſt beſonders in 
den heißen Sommertagen ſehr angenehm. So 
groß aber deren Menge auch ft, fo find dle 
Roͤmer dadurch doch nicht zur Reinlichkeit ver⸗ 
mocht worden, da die Straßen eben ſowohl, 
wie die Palaͤſte und dffentlichen Gebaͤude, übers 
aus ſchmuzig ſind. Unter den Springbrunnen 
find die Fontaine von Trevi, dle große Pauli⸗ 
niſche, und die praͤchtigſte von allen, dlejenige, 
die den Plaz Navonna ziert, die vorzuͤglichſten. 
Allein die beiden erſtern haben elne nachthellige 
Lage. Die von Trevl hat einen großen Um⸗ 
fang, und iſt ſehr auffallend. Sie ſtellt dle 
Grotte des Neptuns vor, wo man dieſen Gott. 

J 2 von 
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von Tritonen und Najaden umgeben, in feinem 
feſtlichen Aufzuge ſieht; ſie liegt aber in einem 
Winkel, wodurch die Wirkung ſehr verringert 
wird. Die Paulinifche hingegen iſt auf dem 
janlculiſchen Berge angebracht, der faſt unbe⸗ 
wohnt und ſehr abgelegen iſt. Dieſe Fontaine, 
die einen Theil von Nom mlt Waſſer verſorgt, 
wurde vom Pabſt Paulus V. angelegt. Ste ſtellt 
einen Triumphbogen vor, aus welchem das Waſſer 
durch drey große Oefnungen hervorſtrömt, und 
glebt einen ſehr praͤchtigen Anblick. 


Das wer dieser Art aber. ift 
die große Fontaine auf dem Platze Navonna, 
das Melſterſtuͤck des berühmten Berninl. Sie 
ſtellt einen gewölbten Felſen vor, aus welchem 
das Waſſer herausſtüͤrzt; um denſelben ſieht 
man die vier Fluͤſſe, die Donau, den Ganges, 
den Nil, und den Rio della Plata unter coloſſa⸗ 
liſchen Figuren vorgeſtellt. Auf dem Felſen 
ſteht ein egyptiſcher Obeliſk mit Hleroglyphen, 
der ohne feine. Baſis zweyundfunfzig Fuß hoch, 
und noch uͤberdem mit einer Spitze von vergol⸗ 
detem Bronze gezlert iſt, auf welcher man eln 
Kreuz und eine Taube befeſtigt hat. „Dies 
ſer Obellſt wurde im Circus des Caracalla ne 


* 
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Das Ganze dieſes praͤchtigen Springbrunnens 
flößt die höchfte Bewunderung ein. Man hatte 
viele Entwürfe dazu gemacht, die aber alle vers 
worfen wurden. Alle Kuͤnſiler gaben Riſſe ein, 
nur Bernini allein, der bey dem Pabſt in Un⸗ 
gnade war, wurde davon ausgeſchloſſen. Ein 
ihn beſchuͤtzender Kardinal aber legte den finns 
reichen Entwurf, der jezt ſo vortreflich ausge⸗ 
führt da ſteht, unter einem fremden Namen dem 
Pabſte vor. Er gefiel ſehr, der Kuͤnſtler wurde 
begnadigt, und ihm das Werk Übertragen. Uns 
zaͤhlige Hinderuiſſe wurden ihm in den Weg ges 
legt, die er aber alle überwand, Das größte 
war, das dazu ndͤthige Waſſer zu verſchaffen. 
Hieran verzwelfelten ſelbſt ſeine Freunde. Der 
Tag erfchlen, an welchem der Pabſt das vollen. 
dete Werk in Augenſchein nehmen wollte; noch 
war es bedeckt, damit der heillge Vater es zu⸗ 
erſt ſaͤhe. Er war ſehr zufrieden, und aͤußerte 
blos ſeine Zweifel wegen des Waſſers, da er ſo⸗ 
wohl als ganz Rom nicht wußte, wie weit der 
Kuͤnſtler in diefer unte rirdiſchen Arbeit gekom⸗ 
men war. Er hatte ſchon wieder feinen Sitz in 
der Kutſche genommen, als auf ein gegebenes 
Signal die Decke herabfiel, und mit einem ges 
waltigen Knall ſich alle Muͤndungen dfne⸗ 
ten. Das Waſſer ſtroͤmte von allen Seiten 
den n Zuſchauern entgegen. Der 
8772 F 3 Pabſt 
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Pabſt ſtleg aus der Kutſche, dem Bernini zu 
danken, und umarmte ihn vor den Augen des 
ganzen Volks. Dieſer Plaz Navonna war ehmals 
ein Circus, den Alexander Severus erbaut hatte. 
Die Größe und Form deſſelben find genau beybe⸗ 
halten worden. Nach dem Petersplaz iſt er der 
größte in Rom, tft aber mehrenthells mit ſchlech⸗ 
ten Gebäuden umgeben, und dient zum Trddel⸗ 
markt fuͤr die Juden und Yntiquere der re 
ſten Kaak 
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Künſtler in Rom. Modell der trajanifchen Säule. 
Deutſche Kuͤnſtler. Mengs. Vollſtäͤndige Samm⸗ 
lung von Formen antiker Kunſtwerke. Akademie 
der Kuͤnſte auf dem Capitol. Battoni. Kardinal 
Berns. St. Peters Sakriſtey. Akademie der 
Arkadier. Akademie der Quiriniſten. Kroͤnung 
auf dem Capitol der Stegreifreimerin Corilla. 
Schauplaz der Improviſatoten in Rom. Kraus 
ſtevere, ein ſich ſehr aus zeichnendes Quartier der 
Stadt. Juden. Ableitung der Tiber. Böſe Luft 
in und bey Rom. Pontiniſche Suͤmpfe. Paͤbſtliche 
Einkünfte. Heiligens Fabrik. Neuer Feſttag zu 
Ehren des Herzens Jeſu. Päͤbſtliche Land > und 
Seemacht. Jeſuiten, deren ehemalige Verfaſſung, 
politiſche Maßregeln und Grundsätze. Der Jeſui⸗ 
ten- General Ricci. Ganzanelis Veſhhtung. Vric- 
tige Kirche des heiligen Ignatius. Denkmal des 
heiligen Stanislaus Kotzka. 


Dns lens hat die Ehre, ſelbſt in Nom, 
an der Quelle der Kuͤnſte, die vornehm⸗ 
ſten Künftler zu haben. Der beſte Portraͤtmaler 
nach Battont, der beſte Landſchaftsmaler, der 
deſte Bildhauer, und der befte Steinſchneider 
in Rom ſind Deutſche. Maron, Schwager des 
berühmten Mengs, hat durchgehends den Nuf, 
daß im Portraͤtmalen, außer Battont, ihm nie⸗ 
mand in Itallen gleich kommt. Da er beine 
t N 54 Talente 


88 Zehnter Abſchnitt. 


Talente und ſelne Vorthelle wohl kennt, ſo be⸗ 
gnuͤgt er ſich hierin vortreflich zu ſeyn, und be' 
ſchaͤftigt ſich mit keinen andern Fächern der 
Kunſt. Hakert, ein Brandenburger, iſt der vor⸗ 
nehmſte Landſchaftsmaler in Rom, obgleich 
Moore, ein junger Engländer, ſich nahe an ihn 
drängt, und ihm vielleicht in kurzem den Palm⸗ 
zweig ſtreitig machen moͤchte. Durch die Em⸗ 
pfehlung feines Landsmanns Neiffenfteln, der ſich 
jezt in Rom an der Spitze der Antiquare bes 
findet, erhielt Hakert von der ruſſiſchen Kaiſerln 
den für ihn fo gluͤcklichen Auftrag, die ruſſiſchen 
Siege des lezten Tuͤrkenkrieges zu malen. Er 
befriedigte die Monarchin durch feine. Arbeit, 
gründete feinen Ruhm, und ward von dieſer groſ⸗ 
fen; Frau, Mon Freygebigkelt gegen Gelehrte und 
Künftler ſich fo auszeichnet, außerordentlich be⸗ 
lohnt; fo daß er jezt im Ueberfluße lebt. 


So ſehr find die Römer in der Bildhauer kunſt 
gefallen, daß ein junger Schweizer, Namens 
Trippel aus Schaffhauſen, von allen Kennern 
jezt für den beſten Bildhauer in Rom gehalten 
wird. Dieſer Kuͤnſtler, der ſchon in Deutſch · 
land durch ein Kunſtwerk in Gyps bekannt iſt, 
das er dem Könlge von Preußen nach dem bayer⸗ 
ſchen Kriege zuſchickte, hat. ‚einen unglaublichen 
n für fer Kunſt, ohne welchen 


wohl 


wohl kein Künftler groß werden kann. Ein rei, 
cher Anverwandter, deſſen Liebling und Erbe er 
war, verlangte durchaus von ihm, dleſe ſeine 
Kunſt aufzugeben. Unter dieſer Bedingung er⸗ 
wartete ihn ein ruhiges Leben und Ueberfluß. 
Der Verluſt der Liebe ſeines Onkels, nebſt al⸗ 
len damit verbundenen Hoffnungen, und eine, 
wenigſtens damals nicht zweifelhafte Duͤrftigkelt, 
war im gegengeſezten Fall ſein Loos. Er waͤhlte 
ohne Bedenken das leztere, ging nach Rom, ſtu⸗ 
dierte, hungerte, ertrug alles, erwarb ſich end⸗ 
lich Brod, und wartet nur auf eine günftige 
Gelegenheit, feine Talente in ihrem ganzen Lichte 
zu zeigen, 


Der beſte, oder vielmehr einzige Steinſchnel⸗ 
der in Rom, tft ein Deutſcher, Namens Plkler. 
Es iſt merkwürdig, daß dleſe Steinſchnelderey 
die einzige von allen Kuͤnſten war, worin es 
die Römer den Griechen gleich thaten, wle man 
aus den noch vorhandenen Gemmen ſehen kann. 
Die Alten brachten es in dleſer Kunſt fo welt 
daß die beſten Werke der Neuern keinen Bea 
aushalten. 


Rom beſitzt indeſſen einen außerordentlich gen 
ſchickten Goldſchmidt, Namens Luodovigi, der 
ſich durch die ſeltenſten Arbeiten berühmt gemacht 
85 hat. 
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hat. Er hat unter andern die Kuͤhnhelt gehabt, eine 
Abbildung der trajanifhen Säule zu verfertigen, 
die, wie er mich verſicherte, elne Arbeit von zwan⸗ 
zig Jahren geweſen iſt. Dieſe Saͤule ſteht auf 
einem drey Fuß hohen marmornen Poſtument; 
fie ſelbſt iſt ſechs Fuß hoch, und ganz mit Lapis 
Lazull bedeckt; worauf denn dle Figuren von 
Silber und vergoldet in der bekannten Spiral⸗ 
Linle befeſtigt find. Ich uͤbergehe die blendende 
Pracht, die das Auge entzückt, wie auch die 
mechaniſchen Kunſtwerke, die ſich in der Hoͤh⸗ 
lung befinden, und will nur vom Weſentlichen 
reden. Alle Figuren und Gegenſtaͤnde, die dieſes 
herrliche Denkmal enthält, ohne Ausnahme, 
ſieht man auf das genaueſte in dieſem Modell 
im Kleinen nachgeahmt, wobey auch nicht das ge⸗ 
ringſte vergeſſen worden iſt. Die beſten Kupfer⸗ 
ſtiche, die man davon hat, geben nur einen 
unvollkommenen Begriff von dleſer vortref⸗ 
lichen Säule, und würden auch diefe Nach ⸗ 
ahmung nicht haben hervorbringen köoͤnnen. 
Hiezu waren von der Saͤule ſelbſt genommene 
Gipsmodelle noͤthig, und dieſe befinden ſich hier 
in dem Palaſte der franzöſiſchen Akademie. Es 
war [unter Ludwig XIV, daß dieſe Unterneh⸗ 
mung, die ſehr anſehnliche Summen erfoderte, 
auf koͤnigliche Koſten ausgeführt wurde. Dieſes 
kleine Modell if, ohne die koſtbaren Materlen 
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zu rechnen, deswegen ſehr ſchaͤtzbar, weil man 
das Ganze gleichſam mit einemmale überfehen, 
und die Kruͤmmungen der Linie ohne Mühe ver⸗ 
folgen kann. Dieſe Arbeit macht Herrn Luodo⸗ 
vigl Ehre, der ein wahres Kunſtgenie beſitzt, 
und ſich durch ſeine vortreflichen Werke außer⸗ 
ordentlichen Ruhm und großes Vermögen ers 
worben hat. Er beſchaͤftigt beftändig eine Menge 
Künftler aller Arten, iſt unerfchöpflih an Er⸗ 
findungen, und führt die kuͤhnſten Entwürfe 
aus. Im Jahre 1776 verfertigte er für einen 
franzöſiſchen Prinzen einen ſilbernen Aufſaz, der 
einen roͤmiſchen Circus vorſtellte; der Circus 
des Caracalla, deſſen äußere Form noch voll: 
kommen erhalten worden iſt, diente zum Mu⸗ 
ſter; die beſten Antiquare ſtanden ihm mit ihrem 
Rathe bey, und ſo entſtand ein Werk, wovon 
alle, die es geſehn haben, mit Bewunderung 
ſprechen. Der Pabſt hat ihn zum Ritter ge, 
macht, und beſucht ihn bisweilen; eine Ehre, 

die hier in der Stadt weder Fuͤrſten noch Kar⸗ 
dinaͤlen wiederfaͤhrt. Der Ritter foderte für fein 
Kunſtwerk ſechstauſend Zechinen. Er behielt es 
nach vollendeter Arbeit noch vier Jahre, da es 
denn endlich der jetzige Churfürft von Pfalz 
Bayern gekauft hat, ſo daß man es nunmehr in 
Munchen bewundern kann. 


Die 
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Die Verdlenſte eines Fremden in der Kunſt 
muͤſſen ſich beſonders aus zeichnen, wenn fie in 
Rom ‚gehörig geſchaͤtzt werden ſollen. Die Urs 
ſache iſt ſowohl dem Neide der Romer, als 
auch den vortreflichen Kunſtwerken zuzuſchrelben, 
die man hier beftändig vor Augen ſieht, und 
einen großen Kunſtmaasſtab darbleten. Dieſer 
zu gewiſſen Urthellen fo noͤthige Maasſtab iſt 
kein Werk des Genies, noch der Gelehrſamkelt, 
ja weder Zelt noch Erfahrung koͤnnen ihn ver⸗ 
ſchaffen. Nur der Anblik ſehr mannichfaltiger 
Gegenſtaͤnde, und günftige Zufaͤlle, nebi einer 
Doſis von Geſchmack, Einbildungskraft, und 
Verſtand, ſind dazu erfoderlich. Er iſt Reiſen⸗ 
den beſonders unentbehrlich, denn nur er allein 
muß ihre Beobachtungen leiten, und ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Ruf der Gegenftände die Achtung 
für dleſelben beſtimmen. Mit dieſem Maas⸗ 
ſtab in der Hand, wird die Bewunderung oft 
erhöht, allein noch dfterer herabgeſtimmt. Man 
findet daher fremde Kuͤnſtler in Rom, die in 
ihrem Vaterlande angeftaunt wurden, bier aber 
in der groͤßten Dunkelhelt leben; da hingegen 
ganz unbekannte Jünglinge oft bewunderungs⸗ 
würdige Talente zeigen. Dieſes erelgnete ſich 
bey meinem Aufenthalte allhier. Ein junger 
Maler, Namens Bittner, aus Heſſen gebuͤrtig, 


der von kelnem Hofe penſionirt iſt, hatte nach 
einigen 
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einigen guten Arbeiten, die ihn ſchon rühmlich 
aus zeichneten, einen Ganymed geendigt, der in 
ganz Rom Aufſehn machte, und viele Künſtler 
in Verzweiflung ſezte. Das Vortrefliche des Ge⸗ 
maͤldes beſtand in einer ſehr richtigen Zeichnung, 
und dem Zauberkolorit des Titian, das nie beſſer 
erreicht worden iſt. Es iſt Schade, daß dieſer 
Kuͤnſtler nichts geleſen hat, daher es auch ſeiner 
Einbildungskraft an Nahrung fehlt. 


Es hat vielleicht nie ein Maler fo viel Runfle 
ſtudium mit der Ausuͤbung verbunden, als unſer 
verſtorbener Mengs. Auch wandte er ſeine fuͤrſt⸗ 
lichen Einkuͤnfte groͤßtentheils auf Formen und 
Abbildungen antiker Kunſtwerke. Er befaß das 
von eine ſolche Menge, daß er in Rom ein ge⸗ 
raͤumiges Haus blos zur Auſſtellung derſelben 
miethen mußte. Auf den Verkauf dieſer Samm⸗ 
lung, der einzigen ihrer Art, wegen der Ge 
naulgkeit der Copien, und der Vollſtändigkeit, 
hatte feine in Duͤrftigkeit hinterlaſſene Familie 
i ihre einzige Hofnung geſezt ). Mengs liebte 
ſeine 


) Der Churfuͤrſt von Sachſen hat fie nachher an ſich 
gekauft. Dieſe herrlichen Muſter befinden ſich nun 
ſeit einigen Jahren in Dresden, wo fie im ehmalig 
Bruͤhlſchen Gartengebaͤude zwar hingeklotzt, allein noch 

nicht aufgeſtellt ſind. 
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ſeine Kunſt mit der Schwaͤrmerey eines feurigen 
Llebhabers. Sein Grundſaz war, daß ein Mas 
ler mit dem Pinſel in der Hand ſterben muͤßte; 
daher er auch den ſeltſamen Einfall bekam, da er 
bereits ſehr krank und ſchwach war, im Bette 
zu malen, wobey ſein kraftloſer Arm geſtuͤtzt 
werden mußte. Sein Patriotismus war ſo ſehr 
erloſchen, daß er hoͤchſt ungern deutſch ſprach. 
Selbſt mit deutſchen Kuͤnſtlern, die kein Wort 
italieniſch verſtanden, affektirte er nichts als dieſe 
Sprache zu reden. Er beklagte ſich oft bitter⸗ 
lich über feine: Nation, die ihn ganz ohne Unter 
ſtuͤtzung gelaſſen und gezwungen hatte, unter 
einem fremden Himmel ſein Gluͤck zu ſuchen. 
In dieſe Klagelieder ſtimmte ſein vortreflicher 
Freund Winkelmann mit ein, der vielleicht als 
Schulmann in einem kleinen Städtchen geſtorben 
ware hätte er nicht den Entſchluß gefaßt, ein 
fuͤr ſeine großen Soͤhne undankbares Vaterland 
zu verlaſſen, und ſeinen bewunderungswuͤrdigen 
Scharfſinn und ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe 
in einem andern Lande in ihrem vollen Glanze 
zu zeigen. Es iſt merkwuͤrdig, daß man faſt 
nie einen wahrhaft großen Ausländer in Deutſch⸗ 
land wohnhaft findet, fo ſehr ſich auch die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten bemuͤhen, durch Belohnungen aller 
Art ſie in ihre Staaten zu ziehen, und im Ge⸗ 
gentheil in ſo vielen Ländern anerkannte große 
Maͤnner 
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Männer deutſcher Nation gefunden werden. Ein 
Wee von dieſen wuͤrde auffallend ſeyn. 


Boltalte, d' Argens und Maupertuis machen 
hierin nur eine ſcheinbare Ausnahme. Jeder⸗ 
mann weiß, daß ſie als Freunde des gekrön⸗ 
ten Philoſophen angeſehen wurden, ein Titel, 
der allzuſelten iſt, und daher hindert, fie hier 
als Beyſpiele anzufuͤhren. Metaſtaſto, der vor 
vier Jahren ſtarb, iſt das einzige Beyſpiel eines 
großen Ausländers, der ſich in unſern Tagen 
an Deutſchland feſſeln ließ. Hiezu waren aber 
auch außerordentliche Beſoldungen und Geſchenke 
nöthig, die ihn nach dem Tode Voltairs zum 
reichſten Dichter in Europa gemacht hatten. 
Wenn uͤbrigens ein Denina, oder andere Ge⸗ 
lehrte dieſer Art noch jezt aus ihrem Vaterlande 
gezogen werden, ſo beweiſt dieſes nicht mehr, 
als daß ſie das in den Augen vieler deutſchen 
Fürften fo ſchͤͤtzbare Verdienſt haben, Ausländer 
au ſeyn. N 


Die hieſtge Akademie der Kuͤnſte hält auf 
dem Capitol ihre Verſammlungen. Man hat 
auch noͤthig gefunden, ihr einen Schutzheiligen 
zu geben, ſo entbehrlich auch ein ſolcher Patron 
für die Künſte iſt. Der heilige Lukas hat hier 


dieſe Ehre. Bey der 1. der Ideen, Künfte 
Akads⸗ 


— 
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Akademie, Rom und Capitol, denkt man ſich 
etwas außerordentliches, allein man betruͤgt ſich. 
Es iſt wohl keine Akademie in Europa, die fo 
wenig geachtet wird, wie dieſe. Viele der ans 
geſehenſten Maler in Rom haben ſich die Ehre 
verbeten, Mitglieder derſelben zu ſeyn. Schlechte 
Einrichtung, Unordnung, und alle erſinnliche 
Ranke bey Austheilung der Preiſe, veranlaſſen 
dieſe Verachtung. Es iſt hier nichts ungewöhn⸗ 
liches, die nichts wuͤrdigſten Sudeleyen zu krönen, 
und ausgezeichnete Kunſtwerke hintan zu ſetzen. 
Battoni, dieſer berühmte Antagoniſt des Mengs, iſt 
jezt einer von den Direktoren der Akademie. Dieſer 
Kuͤnſtler, der einſtimmig nunmehr für den erſten 
Maler in Italien erkannt wird, hatte vom Kir 
nige von Preußen. ſchon ſeit acht Jahren den 
Auftrag zu einem Gemälde, deſſen Suͤjet der 
Beſuch Alexanders bey der Familie des Darius 
ſeyn ſollte, das ſchon von le Brun ſo vortreflich 
ausgeführt worden if. In dieſer langen Zeit 
aber hatte Battonl noch keinen Pinſelzug daran 
gethan, und dürfte auch wohl noch damit war: 
n, weil er ſeine Rechnung beſſer bey Porträts 
findet, die zu Duzenden, beſonders von zeifer 
den Engländern, bey ihm beſtellt werden. Ein 
ſolches Bildniß iſt ihm eine Arbeit von wenig 
Stunden. Der Preis iſt für einen Kopf ſechzig 
Zechinen; erſtreckt ſich die Abbildung en 
Anter⸗ 


Untretheile des Leibes, fo werden hundert, und 
für den ganzen Körper zweyhundert Zechinen be⸗ 
zahlt. EN: Bari 
Der Charakter dieſes Kuͤnſtlers iſt äußerſt 
ſonderbar. Er it in einem fiebenzigjährigen 
Alter, und Vater einer zahlrelchen Familie von 
erwachſenen Kindern; dennoch fuͤhrt er ſeine 
Haushaltung in eigner Perſon. Alles, bis auf 
die geringſten Kleinigkeiten, wird don ihm ſelbſt 
auf dem Markte eingekauft. Dieſes Geſchͤͤft 
verrichtet er täglich bey Tages Anbruch. Er 
ſteht Sommer und Winter um vier Uhr auf, 
und begiebt ſich ſodann in zwey verſchiedene Kie⸗ 
chen, um zwey Meſſen zu hören, die er ſelbſt 
geſtiftet hat. Nach dieſer Wahlfahrt geht er 
auf den Markt, weckt bey feiner Zurückkunft 
feine Familie, und überliefert das Eingekaufte. 
Eine feiner Töchter wird jezt für die beſte 
Sängerin in Italien gehalten, die aber nie ein 
Theater betreten hat, ſondern nur in Privat⸗ 
konzerten ſingt. Er haßt alles, was Theorie 
heißt, und will durchaus nicht, daß Kuͤnſtler in 
Buͤchern ſtudieren; wie er denn ſelbſt auch nichts 
geleſen hat, daher ſeine hiſtoriſchen Gemaͤlde 
voller Fehler gegen das Coſtume find. Sein 
Charakter iſt ſehr rauh; oft begegnet er Per 
ſonen vom erſten Range mit großer Ungezogen⸗ 
vun 63 heit, 
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beit, die man aber wegen ſeinen Talenten und 

feinem biedermänniſchen Weſen überfleht. Die 

Armen werden von ihm ſo reichlich bedacht, daß 

feine zahlreiche Familie Gefahr läuft, nach ſei⸗ 

nem Tode zu darben. Folgender Vorfall trug 
ſich bey meinem Aufenthalte zu: Ein Hanz 
„werksmann beſaß ein Gemälde von Carl Ma 
ratti; durch Noth gedrungen, wollte er es ver: 

kaufen, und trug es dem Kardinal Bernis an. 
Dieſer Mann, der ſehr prächtig lebt, und den 
Mäcenaten öffentlich ſpielt, glaubte hier im 

Stillen als ein Oekonom handeln zu können. 
Der Duͤrftige foderte für fein Gemälde zwölf 
Zechinen; der Kardinal wollte nur acht geben. 
Der Mann eilt weg, geht zu Battoni, erzählt 
ihm fein Schickſal mit thränenden Augen, und 
überläßt feinen Schaz nebſt dem Preis feiner 
Willkuͤhr. Der Kuͤnſtler beficht das Werk, und 
zahlt ihm zwanzig Zechinen. Der Vorfall wurde 
ruchtbar. Der Protektor von Frankreich *) 
glaubte 


) Den Leſern, denen die Etikette des roͤmiſchen 
Hofes unbekannt iſt, und folglich der Protector 
Titel auffallend ſeyn moͤchte, dient zur Nachricht, 
daß alle katholiſche Länder ihren Protector in Rom 
haben, der gewohnlich ein Kardinal iſt. Der Pro: 
tector von Deutſchland war viele Jahre lang der 
verſtordene Kardinal Alerander Albani. Obgleich 
man fie durchaus Protector von N. N. nennt, ſo 
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glaubte dem Geruͤchte durch den wirklichen Be⸗ 
fig des Gemäldes eine Wendung zu geben, und 
wollte es daher wieder von Battont erkaufen. 
Dieſer ſonderbare Mann aber ließ dem Kardi⸗ 
nal zur Antwort ſagen, das Gemälde ſtaͤnde 
ihm zu Dienſten, allein Se. Eminenz, als ein 
Kunſtkenner, wuͤrden ſelbſt beurtheilen, daß man 
nur durch einen Zufall ein Werk von einem 
Maler, wie Carl Maratti, für An Dutzend 
Zechinen kaufen konne, daher wuͤrde er es für 
nicht weniger als funfzig Zechinen hergeben. 
Hiezu hatte der franzöſiſche Anakreon keine Luſt. 
Battoni erhielt damals von der Königin von 
Portugal den Auftrag, zu einer in Liſſabon neu 
erbauten Kirche das große Altarblatt zu malen. 
Das Sujet war etwas ſeltſom, nämlich die 
Verehrung des Herzens Jeſu. Hiervor wurden 
ihm dreytauſend Zechinen zugeſtanden, wovon 
man die Hälfte gleich voraus zahlte. 5 


Man kann keinen Schritt in Rom thun, 
ohne zu bedauern, daß die großen Meiſter dle 
G4 ſer 
mäßigen fie doch dleſen Titel aus Veſcheldenhelt, 
und ſchreiben ſich blos: Beſchuͤtzer der Kirche in 
Da dieſer Schutz in unſern Tagen ſehr unbedeutend 
iſt, ſo moͤchte hier wohl das Wort 8 
Stelle ſeyn. 
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fer ſchoͤnen Kunſt fo oft ihr Talent an die gräß 
lichen Gegenſtaͤnde der Martprologie haben ver 
ſchwenden muͤſſen. Solche Gemälde dienen 
blos, die Seele mit ſchwarzen Ideen anzufuͤl⸗ 
len, und den Fanatiſmus aufzumuntern, ber 
allenthalben Unheil angerichtet, und dem gemei⸗ 
nen Beſten nachtheilig geweſen if, 9 er noch 
ie geherrſcht Age: 


Ein 1 Beweis, wie ſehr die Kuͤnſte 
in Rom ausarten, iſt der neue Bau der Sakriſtey 
nach dem elendeſten Plane, den je ein Baumei ⸗ 
ſter im achtzehnten Jahrhundert zu einem groſ⸗ 
fen Gebäude entworfen hat. Dieſer Stein⸗ 
klumpen iſt eine wahre Verſpottung der Bau⸗ 
kunſt, und da er an die Peterskirche gleichſam 
Höfe, fo wird der außerordentliche Contraſt 
deſto auffallender. Alles iſt darin im kleinſten 
geſchmackloſeſten Styl; hiezu kommt noch das 
Verdienſt, daß ein Theil der großen Kirche 
dadurch bedeckt wird. Dieſes unwuͤrdige Ge⸗ 
bäude koſtete ſchon 1780 viermalhunderttauſend 
Scudi, und obgleich jedermann, ſelbſt der Pabſt, 
damit ſehr unzufrieden war, fo wurde doch alles 
nach dem alten Entwurf ausgefuhrt. Dieß 
iſt das Reſultat der Protektionsſyſteme, die, 
wenn fie gleich im bürgerlichen Leben von unfern 
Sitten und unſter Verfeinerung * 

nd, 
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ſind, doch bey den Kuͤnſten nicht Statt finden 
ſollten, ſobald es darauf ankommt, Denkmäler 

zu errichten. Der vornehmſte Endzweck dieſes 
Gehäuses war, ein Möfleigequartier für die 
Domherren von St. Peter zu bereiten, die, ſo 
wie die uͤbrige feine Welt, in einer großen Ent⸗ 
fernung von dieſer Kirche wohnen, und an ge⸗ 
wiſſen Feſten zweymal des Tau ſich daſelbſt ein» 
finden muͤſſen. 


Die ee Akademie der Arkadier bes 

ſteht geößtentheild aus Sonnettenſabrifanten, 
die ſich verſammeln, um einander ihren Unſinn 
vorzuleſen. Nie hat vielleicht eine Societät ſo 
außerordentlich ſchnelle Fortſchritte gemacht, als 
dieſe. Die Anzahl ihrer Mitglieder bey der 
Entſtehung war nicht ſtärker als vierzehn, und 
in einigen Jahren waren deren ſchon viele tau⸗ 
ſende von allen Ständen; ſelbſt Kardinäle, ja 
Paͤbſte ſogar wurden arkadiſche Schaͤfer, und 
nahmen, den Inſtitutionsgeſetzen gemäß, arka⸗ 
diſche Namen an. Dieſe Schaͤferſeuche griff fo 
um ſich, daß in nicht weniger als achtundfunf⸗ 
zig italieniſchen Städten ähnliche Akademien 
errichtet wurden, die ſich Colonien des römi⸗ 
ſchen Arkadiens nannten, aber auch alle größten. 
theils eingegangen ſind. Die Mutterakademie 
ba jedoch ihre — noch erhalten. Dieſe 

ö 65 Geſell⸗ 
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Geſellſchaft, deren Tummelplaz der Palaſt Cor 
fini iſt, den ehemals die Königin Chriſtina von 
Schweden bewohnt hat, iſt recht dazu ger 
macht, den akademiſchen Namen herabzuwuͤrdi⸗ 
gen. Sie iſt die größte Satyre auf die Akade⸗ 
mien, da fie in der That fo verächtlich iſt, als 
man ſich es kaum vorſtellen kann. Die meiſten 
hieſigen Gelehrten und Litteraturfreunde von 
einiger Bedeutung, halten es daher auch für 
eine Schande, Mitglieder derſelben zu ſeyn, ja 
viele nehmen es als eine Beleidigung auf, wenn 
man fie fragt, ob fie zu dieſer abberitifchen 
Akademie gehören, Um dieſe Verachtung nun 
einigermaßen zu hemmen, ſo bemuͤhen ſich die 
Arkadier ſehr, Fremde anzuwerben, beſonders 
wenn dieſe einen gewiſſen Rang haben, und 
folglich ihr Beytritt bekannt wird. Mit ſolchen 
Namen bedecken fie ihre eigene Blöße, und vers 
mehren noch uͤberdem ihre Kaffe mit den Re⸗ 
ceptionsgeldern, die in einigen Zechinen beſtehen. 
Es ſind hier noch mehr ſolche ſaubere Akademien, 
die ſich nach den Arkadiern gebildet haben. 
Unter dieſen zeichnen ſich die Quiriniften aus; 
allein da das Muſter unter aller Kritik iſt, ſo 
berdienen dieſe kaum genannt zu werden. Ich 
wohnte einſt einer Verſammlung dieſer Iegtern 
bey, wo ein fremder Offizier (leider war es ein 


Deutſcher) aufgenommen wurde. Da dieſer fein 
Ita⸗ 
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Italienifch verſtand, und doch ſeinen neuen 
Mitbrädern gern eine Probe von feinen Kennt⸗ 
niſſen geben wollte, fo las er eine Rede, über 
den Nutzen der Geſchichte, in franzbſiſcher 
Sprache vor. Die Materie ſowohl als die 
Sprache war dieſen Sonnettenſchmieden gleich 
fremd, deswegen wurden ihnen die dazu gehb⸗ 
rigen Complimente verdolmetſch, wo der Candi⸗ 
dat verſicherte, daß er ſich von jezt an fuͤr einen 
großen Mann hielte, weil er in ihre aus lau 
ter großen Männern beſtehende Geſellſchaft aufge» 
nommen waͤre; ein Lobſpruch, der fo neu war, 
daß er die Quiriniſten, die ihn aus der Verbeu⸗ 
gung des Redners entzifferten, ganz aus der Faſ⸗ 
ſung brachte. 


Ez iſt hier hinreichend, einige Sonnetten 
zuſammengeſchmiedet zu haben, um für einen 
Dichter zu gelten; ein Titel, der von dem 
hohen und niedrigen Pöbel aller Nationen nicht 
ſehr geachtet wird. Die Ehre, den poctiſchen 
Lorbeer auf dem Capitol zu erhalten, fuͤhrte 
ehedem etwas Erhabenes mit ſich, daher man 
auch zu dieſer Scene den ehemals ſo verehtungs⸗ 
wuͤrdigen Erdraum erwählt hatte, der jezt 
immer mehr und mehr herabgewuͤrdigt wird. 
Wenn Taſſo daſelbſt gekrönt wurde, ſo klatſcht 

Europa noch jezt nach zweyhundert Jahren feis 
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nen Beyfall dazu. Wenn aber eine Corilla die · 
fen Lorbeer erhält, fo hört er auf eine Ehre zu 
ſeyn, und dieſe Ceremonie wird zu einer lächer⸗ 
lichen Farge. Dieſe fo unverdient berühmt ge 
wordene Perſon iſt als Dichterin ſo tief unter 
unfeer Karſchin, daß eine Parallele zwiſchen 
Beiden ziehen, leztere beſchimpfen hieße *). 
Das ganze Verdienſt dieſer Signora beſteht im 
Improviſtren, wodurch fie gewöhnlich bey 
Alltagsköpfen Bewunderung erregt: da aber die ⸗ 
ſes Talent, wovon ich hernach reden werde, 
von den Römern eben nicht beſonders hochge⸗ 
ſchätzt wird, fo wäre an eine poetiſche Krönung 
nie gedacht worden, wenn nicht die mächtige 
Protection von einem der vornehmſten Kardinäle 
dieſe Kroͤnungsſache, ungeachtet des Wider⸗ 
foruchd von ganz Rom, durchgeſezt hätte. Dies 
fer Kardinal, von dem man verſichert, daß er 
etwas mehr als Freundſchaft für die Stegreif⸗ 
reimerin (improvifatrice) empfand, ließ ſich 
durch das Geſchrey des Volks nicht von feinem 
1 2 


) Dennoch ſchmacztet die Dentſche in bee Kd 

Diurftigkeit, waͤhrend der Zeit die Italienerin von 

allen Seiten Geſcheuke und Penſtonen erhält, die 

noch kürzlich die große Katharina vermehrt hat. So 

„„ eee 
1d! 
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Vorſaz abwendig machen. Der Pabſt gab feine 
Einwilligung dazu; Corilla wurde gekrönt, aus⸗ 
gepfiffen, vom Gaſſenpoͤbel beſchimpft, dom 
Dichterpöbel beſungen, und von Fuͤrſlen beſchenkt. 
Sie verließ ſchleunig Rom, und lebt jezt zu 
Florenz. 


Die Improviſatoren wüblen gewöhnlich den 
Plaz von Termini, um hier ihre Künfte zu zei⸗ 
gen. Dieſes verſtebt ſich don den herumziehen⸗ 
den, denn es giebt andere, die nur in Geſell⸗ 
ſchaften und ohne alle Belohnung improviſtren; 
zu welcher leztern Klaſſe denn auch die vorer⸗ 
wähnte Corilla gehört. Gemeiniglich geſchieht 
dieſe Stegreifreimerey ſingend, und wird durch 
eine Violine accompagnirt; ja manche dieſer 
Virtuoſen können nicht ohne dieſes Inſtrument 
ihre Muſe in Gang) bringen. Die berumziehen⸗ 
den aber müͤſſen ſowohl redend als ſing end, mit 
und ohne Inſtrument, geübt ſeyn, das aufge⸗ 
gebene Thema zu bereimen. Man würde fih 
irren, wenn man dieſes Talent als etwas be⸗ 
ſonderes anſaͤhe. Der Reichthum der italieni⸗ 
ſchen Dichterſprache, die vielen poetiſchen 
Freyheiten, die in derſelben erlaubt ſind, die 
große Bekanntſchaft ſelbſt gemeiner Leute mit 
den Meiſterwerken des Arioſt, des Taſſo, des 
Metaſtaſio, Marino, u. ſ. w, nebfl dem muſt⸗ 

* kaliſchen 
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kaliſchen Ohre der Italiener, alles dieſes vers 
einigt, verringert die anſcheinenden Schwierig⸗ 
keiten unendlich. Auch ſind es mebrentheils 
ignorante Leute, die dieſe Kunſt treiben, daher 
finden ſie ſich in Verlegenheit, wenn man ihnen 
ein, Thema aufgiebt, zu deſſen Behandlung 
Beleſenheit gehört; fie führen es aber doch aus, 
durch Unsinn mit Reimen verbrämt, die, von 
vorbeſagten großen Dichtern entlehnt, durch die 
Schönheit des Ausdrucks bey Unwiſſenden Täus 
ſchung erzeugen. Die alte romifche Geſchichte 
iſt gewöhnlich ihr Steckenpferd, weil mit der 
ſelben die Improviſatoren ziemlich bekannt find, 
Alle große Begebenheiten des alten Italiens, 
als Hannibals Zug nach Italien, die Ermors 
dung Cäſars, u. fe w. werden improviſirt, ſo⸗ 
bald man ihnen die Wahl des Sujets uͤberläßt; 
und wenn alsdann die Declamation gut iſt, ſo 
wird der Ausländer, der dieſes Schauspiel zum 
erſtenmale ſieht, in der That uberraſcht, und 
hingeriſſen. 8 


Ich habe don einem Venetianer eine Scene 
diefer Art geſehn, die den außerordentlichſten 
Eindruck zu machen fähig war. Man 
ſich einen Plaz in Rom vor, von Trümmern 
umgeben, die auf die ſinnlichſte Weiſe an das 
große Volk erinnern, das ehemals hier ühtonte; 

und 
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und nun denke man ſich zum Thema: den Ab⸗ 
ſchied des Regulus von feiner Famllie und von 
Rom; dieſes nun mit Feuer und einer gewiſſen 
Beredſamkeit declamirt, und zwar an dem Orte 
ſelbſt, wo dieſe große That vor zweytauſend 
Jahren geſchah. Der Improviſator, der unter 
die beſten feiner Zunft gehörte, und Anſtand 
deſaß, wußte dieſen Vortheil vortreflich zu 
nutzen. Er blickte auf die um ihn her befind. 
lichen Ruinen traurig, aber doch ſtandhaft, und 
nun nahm er den lezten Abſchied von ſeinen 
Verwandten und Freunden, von dem römiſchen 
Volk, von den Tempeln und Altaͤren, den Got⸗ 
tern ſeines Vaterlandes, und endlich dom Capi⸗ 
tol; wobey er ſeine Augen auf den Capitolini⸗ 
ſchen Huͤgel heftete. Dieſe ganze Scene, die 
wohl ausgefuͤhrt wurde, weil unſer Mann den 
Metaſtaſio auswendig wußte, war ein wahres 
Feſt für Herz und Geiſt. Da dieſer Venetianer 
ein Enthuſtaſt der alten Römer zu ſeyn ſchien, 
gab ich ihm einſt das Thema: ob das alte oder 
neue Rom größere Vorzüge beſeſſen hätte? Er 
entſchied natürlich für das neue, und zwar weil 
es von Chriſten und dem Pabſte bewohnt wuͤr⸗ 
de, dahingegen die alten Römer bey aller ihrer 
Pracht, Größe, und edlen Thaten, doch nur 
Heiden geweſen wären. Ich habe oft dieſes 
Schauſpiel in allen Theilen von Italien gefehn , 
9 92 allein 
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allein durchaus gefunden, daß dieſe Improviſa⸗ 
toren eben fo unwiſſend, als von eingeſchräͤnk⸗ 
tem Verſtande waren. Wie tief iſt dieſes Talent 
unter den Stegreifrednern, die man in England 
in den diſputirenden Clubs antrifft! Hlezu gebb⸗ 
ren denkende Köpfe, durch Beleſenheit gebildet, 
und mit Rednergaben verſehn. 


Derjenige Theil der Stadt, der jenſeit der 
Tiber liegt, und die alten Römer Transtiberina 
nannten, jezt Transtevere, wird von Menſchen 
bewohnt, die ſich durch rauhe Sitten, und über: 

haupt durch einen eigenen Charakter ganz be⸗ 
fonderd von allen übrigen Einwohnern Roms 
auszeichnen. Sie behaupten, das alte römiſche 
Blut unvermiſcht in ihren Famillen erhalten zu 
haben; daher auch die Heirathen zwiſchen ihnen 
und den andern Nömern, noch heut zu Tage 
ſehr ſelten ſind. Die Einwohner dieſes Quar⸗ 
tiers find durchaus blutarm, und dennoch trägt 
ein armes Maͤdchen kein Bedenken, die Hand 
eines reichen Mannes aus einem andern Quar⸗ 
tier auszuſchlagen. Indeſſen werden fie nicht 
oft in dieſe Verſuchung geſezt, weil ihre grobe 
. Sitten und haͤßliche Bildung, die den Bewoh⸗ 
nern dieſer Region beſonders eigen iſt, ſchon 
abſchreckend genug ſind. ihrem Charakter 
gehört auch eine ſeltene Unerſchrockenheit, die 
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bey Männern und Weibern herrſcht; daher auch 
die Meſſer bey den geringſten Vorfällen ergeiffen 
werden. Die Sbirren wagen ſich in dieſes 
Quartier ſehr ungern, und wenn es Amts halber 
geſchehen muß, fo brauchen fie alle nur mögliche 
Vorſicht. Die Legionen des Auguſt hatten hier 
ihr Quartier, und uͤberdem war dieſer Theil der 
Stadt, ſo wie jezt, von armen Leuten bewohnt. 
Nach dem Lipſtus war hier das Quartier der 
Sänftenträger. Auch fieht man aus einer Stelle 
des Philo, daß hier viele Juden wohnten. 


Dieſes unglückliche Volk, deren Anzahl ſich 
bier auf zehntauſend belaͤuft, lebt in Rom en 
einer wahren Sklaverey; fo elend und unreinlich 
auch die deutſchen Judenſtaͤdte ſind, fo werden 
fie doch weit von der hieſigen übertroffen. Sie 
liegt an der Tiber, und iſt einer wahren Kloake 
ahnlich, worin menſchenartige Geſchbpfe berums 
kriechen; fie hat Thore, die alle Abende vers 
ſchloſſen werden, nach welcher Zeit niemand dis 
zum nmächften Morgen aus dieſem Kerker kom⸗ 
men kann. Die Juden tragen hier, wie in vie⸗ 
len andern Städten Italiens, zum Abzeichen 
einen Lappen auf dem Hute, jedoch können fie, 
ſich von dieſer derhaßten Aus zeichnung fuͤr eine 
gewiſſe Summe loskaufen, welches denn auch 
die Reichern nicht unterlaſſen. Da der chriſt⸗ 
Suͤnfter Theil, =>) liche 
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liche Handel hier unbedeutend iſt, ſo kann man 
ſich die geringe Wichtigkeit des jüͤdiſchen, der 
fo vielen Einſchraͤnkungen unterworfen iſt, leicht 
vorſtellen; daher giebt es auch hier ſehr wenige 
wohlhabende, und nicht einen einzigen reichen 
Juden. Einige Fuͤrſten bedienen ſich derſelben, 
um mit ihren Reichthuͤmern zu wuchern. 
ſonders wendet der Fuͤrſt Borgheſe dieſes Mittel 
an, feine Schoͤtze zu vermehren. Sein jüuͤdiſcher 
Agent treibt einen großen Wechſelhandel in den 
vornehmſten Handelsſtaͤdten von Europa; er 
giebt den Namen dazu her, und der Fuͤrſt die 
Geber. ER 


Ich weiß nicht, wie die Sage entſtanden iſt, 
daß dieſe armen Menſchen ungeheure Summen 
der päbſllichen Kammer geboten hätten, um die 
Tiber abzuleiten. Ein ſolcher Antrag iſt, wie 
ich gewiß weiß, nie geſchehen; obgleich die 
Sache ſelbſt laͤngſt auf dem Tapet geweſen iſt. 
Es würde nicht an Unternehmern fehlen, da die 
Wuth zu graben jezt fo groß iſt, und höͤchſt 
wahrſcheinlich wurde man außerordentliche Kunſt⸗ 
ſchͤtze finden. Seit den Zeiten Sixtus V. iſt es 
ein politiſcher Grundſaz der Paͤbſte geweſen, die 
Entdeckung von Alterthuͤmern auf alle nur möge 
liche Weiſe zu befördern. Das Tiberprojekt hat 
daher lange den Regenten am Herzen gelegen , 
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ja ſie wurden es vielleicht auf eigene Koſten un⸗ 
ternommen haben, da der große Gewinn hiebey ge⸗ 
wiß nicht zwelfelbalt iſt; allein wer ſtebt für die 
Folgen der boͤſen Duͤnſte an einem ſchon jezt nicht 
zu gefunden Orte? Dieſe Beſorgniß iſt vielleicht 
ungegruͤndet, und dieſſeits der Alpen, wo wir von 
einer Seuche in Rom nichts zu befürchten haben, 
iſt oft Darüber geſpottet worden, aber der größte 
Freund des Alterthums und der Kuͤnſte, wenn er 
billig ſeyn will, kann es der römiſchen Regierung 
nicht verdenken, die größtentheild aus bejahrten 
Perſonen beſteht, wenn ſie dieſen Verſuch auf gut 
Gluͤck nicht wagen will. 


Wie wenig die böfe Luft hier zu verachten 
ſey, beweiſen verſchiedene Gegenden bey Rom, 
aus welchen die Einwohner zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten fluͤchten muͤſſen, wie ich ſchon im vorigen 
Abschnitte bey Gelegenheit der St. Paulskirche 
geſagt babe, die doch fo nahe bey der Stadt 
liegt. Die vielen Motaͤſte, ſtehende Seen, und 
die überaus große Vernachlaͤßigung der Felder, 
die hier ſo elend angebaut werden, ſind die 
wahren Urfachen dieſer ungeſunden Luft, von 
welcher die alten Römer nichts wußten. In den 
Hundstagen, wenn dieſe am ſchäͤdlichſten ifk, 
und der böͤſe Wind aus Süden weht, den man 
hier Sirocco nennt, wer den ganz beſondre Leben 
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regeln beobachtet, darunter die vornehmſte iſt, viel 
kuͤblende Feuchtigkeit zu ſich zu nehmen, und ſich 
aller ſtarken Getraͤnke zu enthalten. In dieſer 
Zeit iſt das Erdreich ganz außerordentlich trocken, 
und wird nur blos durch den Thau etwas ange⸗ 
feuchtet. 

Die pontiniſchen Suͤmpfe tragen zu dieſer 
doͤſen Luft nicht wenig bey. Sie enthalten uns 
gefahr zehn deutſche Quadratmeilen. Das uns 
ternehmen des jetzigen Pabſts, fie aus zutrocknen, 
iſt daher ſehr beyſallswuͤrdig, obgleich die dazu 
angewandten Mittel viel zu ſchwach u einem 
. fo großen Uebel abzuhelfen. Die geringe Anzahl 
der Arbeiter, die auf dieſen ſehr ausgebreiteten 
Strich Landes ganz dünne gefäct find, erhalten 
ein elendes Tagelohn, fuͤr welches ſie in die⸗ 
fen Suͤmpfen Tag und Nacht vegetiren müfs 
fen. Sie ſteben knietief im Waſſer, wenn fie 
arbeiten. Ihre Wohnungen find ganz iſplirte 
erbärmliche Hütten, wo fie faſt nackend wie die 
Wilden, und bleich wie die Geſpenſter, von ihrer 
ungluͤcklichen Arbeit aus ruhen. Man kann ſich 
vorſtellen, daß fie ſich damit eben nicht übers 
eilen, ſondern nur alsdann die Arbeitsweikzeuge 
8 ergreifen, wenn fie die Aufjeher von weitem 
gewahr werden. Macht der Pabſt Anſtalt zu 
einer Sumpfreiſe, ſo werden auf einige Wochen 
mehr Arbeiter angeſtellt. Dieſer gutgemeynte 
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Entwurf iſt daher weiter nichts als ein Fameras 
liſtiſches Puppenſpiel, dergleichen man ſo viele 
ſieht, ohne erſt in dieſe Suͤmpfe kriechen zu 
dürfen. Nach dem Tode des jetzigen Pabſts 
wird wahrſcheinlich die Fortſetzung dieſer Unterneh» 
mung aufgegeben werden, und alle große darauf 
verwandte Summen dürften wohl vergebens vers 
ſchwendet fa. 


Dieſes Projekt führt mich auf die päbftlichen 
Einkünfte, von denen man ſich fo große Begriffe 
macht; fie betragen nicht volle vier Millionen 
Scudi, oder zwey Millionen Dukaten. Ehmals 
war das Heiligenmachen eine ſehr einträgliche 
Geldquelle für den päbſtlichen Hof, da für ein 
dergleichen Produkt gewöhnlich einige 100,000 
Scudi gezahlt wurden; allein mit dieſer Fabrik 
will es jezt je mehr recht fort, und nur al⸗ 
lein Spanien 8 erhalt fie noch im 
Gange. Der lezte Heilige wurde im vorigen 
Jahre (17860 gemacht. Es war ein ſpaniſcher 
Minorit, Namens Nicolaus Factor, der ſich 
durch drey Wunder zur Anbetung der Sterbli⸗ 
chen qualiftcirt batte. Der Advokat des Teufels 
behielt, wie gewöhnlich, Unrecht, und P 
verrichtete dieſe heilige Arbeit auf dem age 
niſchen Hügel, und zwar auf demſetben Flecke, 
ws dg alten Roms ehrwürdigſter Tempel ftand, 
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Schon bey Gelegenheit des Labre hatte ſich der 
jetzige Pabſt ſehr willfährig bewieſen, und ihn vor 
der Hand ſelig geſprochen, zu welcher Operation 
auch aus Sachſen ein Beytrag von 1092 Scudi 
eingegangen iſt. 


Da viele Feſttage die Andacht ae an 
und geiſtliche Almoſen einbringen, ſo werden 
auch von Zeit zu Zeit neue gemacht. Kürzlich 
iſt ein ſolcher Feſttag zu Ehren des Herzens 
Jeſu geſtiftet worden, woruͤber jezt ein großer 
Streit unter den Gläubigen obwaltet, ob nam · 
lich das wirkliche fleiſcherne Herz Jeſu, oder 
nur das Sinnbild der Liebe Chriſti zum Men⸗ 
5 der eee! der We 
ey. 2 


So gering indeffen die päbftichen, erlane 
ei ſcheinen, fo find ſie doch für die 5 
niſſe dieſes Staats hinreichend. Der Ho 
Statthalters Christ iſt weder prächtig noch NE 
reich. Die vor Würden, ja ganze Dieaſte⸗ 
rien ſind it En beſezt, die nur geringe Be⸗ 
dungen nden haben. Der römi⸗ 
e Hof a als bey der Anweſenheit 
t HA htiger Gaͤſte, und dann erfodern dieſe 
chte du, ; 2 wenig wie die Geſchenke, deren 
rnehmſte Alike immer Reliquien ſind. Der 
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Kriegsetat zu Waſſer und zu Lande iſt auf ei⸗ 
nem ſehr niedrigen Fuß, und ſteht mit der 
Ohnmacht dieſes fo ſchlecht regierten Landes in 
einem richtigen Verhaͤltniſſe. Die ſaͤmtlichen 
Landtruppen des Pabſtes betragen nur 2500 
Mann, die nicht ſchlecht beſoldet ſind, und eine 
große Anzahl Offiziers haben, daher ſie auch 
jahrlich 200/00 Scudi zu unterhalten koſten. 
Die beſtimmten Einkuͤnfte des vornehmſten Ge⸗ 
nerals find: 12000 Scudi im Frieden, und 
30000 im Kriege. Die päͤbſtliche Seemacht 
beſteht in fünf Galeeren, die in Civita Vechia 
liegen, und ſchlecht unterhalten werden; dennoch 
koſten fie der päbftlichen Kammer jährlich 
84000 Scud. 


So ſehr 2 die Jeſulten die Aufmertfams 
keit der Welt erregt haben, und fo viel auch 
über dieſen ſo intereffanten Gegenſtand . Son 
ben worden iſt, ſo wenig tag 
intriguen und ihre — W lid 
und ö konomiſche Verfaſſung bekannt, 1 
alles, was dieſe berühmte Societät beisifit, das * 
Gepräge des Außerordemlichen hat. Hier in 
Rom hatten fle dis zu ihrer Aufbebung alles 
aufs böchſte getrieben. Ihr Collegium, eines 
der größten Gebaͤude in der Welt, war mit ſo 
* Mosche — vr man eine Sagt 
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damit hätte bevölkern können. Ganze Schaaren 
von Armen erhielten allda täglich ihre Nahrung, 
die ſie an den Thoren des Palaſts abholten. 
Ihre politiſchen Almoſen erſtreckten ſich aber 

noch weiter. Armen Familien , die uͤber den 
Pöbel erhaben waren, und deren Unterſtuͤtzung 
den Jeſuiten zweckmaͤßig ſchien, wurde der Uns 
terhalt täglich in Koͤrben gebracht, und zwar 
in zubereiteten Speiſen. Dieſe Armen waren 
in zwey Klaſſen getheilt, davon die eine drey 
Gerichte, die andere aber viere, nebſt einem 
Deſert erhielt. Die erſtere belief ſich zur Zeit 
der Auf hebung auf vierhundert, und die zweite 
auf achtzig Körbe, Man nahm hiebey vornem⸗ 
liche Ruͤckſicht auf Aerzte, Rechts gelehrte, und 
uͤberhaupt auf ſolche Perſonen, deren Stand die 

Bekanntſchaft mit vielen Leuten voraus ſezte. 
Hiedurch wurde ihr Anſehen fo ſehr in Rom 
befeſtigt, daß man bey der Aufhebung einen 
allgemeinen Aufſtand befuͤrchtete. Die Truppen 
waren alle unterm Gewehr, und ſaͤmtliche Sbir⸗ 
ren in die verſchiedenen Quartiere vertheilt. 
Diefe Maaßtegeln verhinderten alle Ausſchwei⸗ 
fungen, und hielten die zahllofen W der 
Er 5 im Zaum. 


Es war dieſem Oiden beſonders schmerzhaft, 
daß er durch einen Pabſt abgeſchafft wurde, der 
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ihnen zwar nicht die dreyfache Krone, doch aber 
die Kardinalswuͤrde zu verdanken hatte. Seit 
mehr als hundert Jahren hatte kein Italiener 
den Purpur anders, als mit ihrer Beyſtimmung, 
erhalten. Denn obgleich die Jeſuiten die befons 
dere Staats mapime hatten, keinen aus ihrem 
Orden Kardinal werden zu laſſen, ſo geſchahe 
doch keine Promotion dieſer Art ohne ihre Mit⸗ 

wirkung. Diejenigen, die von ihnen zu dieſer 
Wuͤrde empfohlen wurden, waren ſicher ſie zu 
erlangen, bey den andern war es binreichend, 
wenn ſich die Societaͤt nicht widerſezte. Gans 
ganelli war ein armſeliger Mönch, da er durch 
die Empfehlung der Jeſuiten Kardinal wurde. 
Kaum aber war er es geworden, da ſie aus 
einer unbegreiflichen Nachläßigfeit , und wider 
ihre ſonſt gewohnte Politik, ihn ganz hintenan 
ſezten. Ganganelli ohne alles Vermögen, und 
ohne Schutz, mußte ſich mit zweytauſend Scudi, 
als der fuͤr die armen Kardinäle aus geſezten 
Penſton !, begnügen, und damit den nöthigen 
Aufwand beſtreiten, der durchaus zu dieſer 
Würde gehört. Verſchiedene Kardinäle erhielten 
von den Jeſuiten geheime Penſlonen von 
6000, 8000, auch 12000 Scudi. Nach ihren 
Aſpekten indeſſen war es nicht im geringſten 
wahrſcheinlich, daß der unbekannte und verlaſſene 
Ganganelli je Pabſt werden würde, Sie fan 
. 25 ben 
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den ſich aber in ihrem Calcul betrogen, und 
der Orden erreichte die von allen Freunden der 
Aufklärung ſo ſehnlich gewuͤnſchte Endſchaft. 


Daß Betragen des Jeſuiten⸗ Generals Ricci, 
als Gefangener in der Engelsburg, und die 
Betheurungen ſeiner Unſchuld in ſeiner lezten 
Todesſtunde, haben viel Aufmerkſamkeit erregt; 
die, Anhänger. des Ordens glaubten große Be 
weiſe zu Gunſten deſſelben daraus zu ziehen, 
und ſelbſt Unbefangene wurden zweifelhaft. 
Hier iſt die Auflofung dieſes Problems! Es 
war nicht der General, ſondern feine Aſſiſtenten, 
deren es viere gab, die in ſeinem Namen den 
Orden deſpotiſch in allen Welttheilen regierten. 
Dieſe Patres, die aus den vier vornehmſten 
katholiſchen Nationen in Europa erwählt wur⸗ 
den, (unter dieſen war auch ein Deutſcher) 
waren es allein, die dieſe erſtaunliche Maſchine 
in Bewegung erhielten. Hiezu wurden mit 
kluger Vorſicht die größten Köpfe einer Socie⸗ 
tät ausgeſucht, die mehrenthells aus geſchickten 
Männern beſtand. Bey dem General hingegen 
waren vorzuͤgliche Eigenſchaften eben nicht er⸗ 
foderlich, ſondern nur ſolche Eigenſchaften, die 
den Zeitumſtaͤnden am angemeſſenſten waren. 
Man glaubte in Ricci den Mann zu finden, 
der als Oberhaupt dieſer großen Societaͤt, bey 

der 
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der damaligen Lage der Sachen, am fuͤglichſten 
ſiguriren könnte. Er war nur von eingeſchraͤnk⸗ 
tem Verſtande, allein er gehörte zu einer vor⸗ 
nehmen florentiniſchen Familie, hatte große Ber 
bindungen, und war als ein Mann von unge⸗ 
heuchelter Frömmigkeit und Gottesfurcht durch» 
gehends bekannt. Nichts konnte indeffen das 
widrige Schickſal des Ordens abwenden, die 
ſich ſchon zu lange für, ein aufgeklaͤrtes Zeitalter 
aufrecht erhalten hatte. Alle Intriguen und 
Cabalen waren fruchtlos, bis auf die elende be⸗ 
tüchtigte Farge, die Gaßner in Keane e 
mußte ). 


Ganganellt hatte ſcch durch die Auf hebung 
des Ordens zu viele Feinde gemacht, als daß 
er eine lange Regierung hoſſen durfte. Zudem 
kamen noch viele andere Neuerungen, die den 
inen ir eee * ue 1 


* 2 
— 


2 So bekaunt ni die "Yofen diefes Gaukler Ku, 
nebſt den Mitteln, deren ſich derſelbe den. ſeinen 
; Wunderkuren bediente, fo iſt es doch feine Veran⸗ 
laſſung dazu weit weniger, obgleich dieſes der wich⸗ 
tigste Theil der Haßnerſchen Wundergeſchichte if, 
Eine Erläuterung, die alles außer Zweifel ſezt, 
diebt der zwiſchen dem Exjeſuiten Pater Hell aus 
Wien und dem D. Meſmer 1775 gedruckte Brief⸗ 
wechſel. 
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ihm auch nicht vergeben, daß er während ſei⸗ 
nem kurzen Pontificat achttauſend Moͤnche von 
ihren Kloſtergeluͤbden losgeſprochen hatte. Alles 
dieſes verkuͤndigte ſeinen baldigen Tod. So 
ſehr man auch das Geruͤcht ſeiner Vergiftung 
außerhalb Rom hat zweifelhaft machen wollen, 
fo iſt es doch eine unleugbare Wahrheit. Die 
Aeußerung des Giftes war nach dem Tode fo 
heftig, daß ſich die Glieder vom Leichnam, 
während dem Leichenbegaͤngniß, abſonderten. 
Wie bekannt, werden die Leichen unbedeckt zur 
Kirche gebracht. Da die Proceſſion über die 
Engelsbruͤcke ging, löſte ſich ein Bein von dem 
Leichname ab, hing zum Sarge heraus, und 
wäre auf die Erde gefallen, wenn nicht jemand 
daſſelbe hineingeſtoßen hätte. Dieſes iſt kein 
obſcures Factum, ſondern ein Vorfall, der vor 
den Augen des ganzen Volks geſchah; der Kör⸗ 
per war vorher gebffnet, und alle Zweifel längſt 
entſchieden. Herr B. päaͤbſtlicher Leibchirurgus, 
legte bey dieſer Operation mit Hand an, und 
hat gegen mich ſelbſt die ungluͤckliche Entdeckung 
beſtaͤtigt, wenn anders eine fo notoriſche Sache 
noch einer Beſtaͤtigung bedurfte. Dennoch hat 
ſich der Leibarzt Salicetti erdreiſtet, eine Krank⸗ 
heitsgeſchichte dleſes vortreſlichen Pabſts heraus 
zugeben, worin alles für natürlich erklart, und Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen unverſchämt erdichtet find. 

Man 
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Man nennt hier öffentlich die Mörder, von wel 
chen beſonders einer noch unter die erſten Perſo⸗ 
nen des Staats gehort. Er ſpielt jezt die Rolle 
eines Andaͤchtlers. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man hit zu 
das fo berüchtigte Aqua Toſana genommen habe, 
von welchem ich in dem Abſchnitte von Neapel 
reden werde, weil es da zubereitet wird. Eine 
dornehme roͤmiſche Dame, die jung und ſchön 
war, und viele Anbeter hatte, machte im Jahre 
1778 ein ähnliches Experiment, ihren alten Ge⸗ 
mahl los zu werden. Die Doſts war etwas ſtark 
eingerichtet, daher auch die Abſonderung der 
Glieder nach dem Tode ſchleunig und heftig ge⸗ 
ſchahe. Man wandte alle nur mögliche Mittel 
an, den Körper in einer menſchlichen Form zu 
erhalten, um wenigſtens die Ceremonie des Lei⸗ 
chenbegaͤngniſſes aus zudauern. Das Geſicht war 
mit einer wächſernen Larve bedeckt, und in dies 
ſem Zuſtande wurde der Leichnam den Augen des 
Volks blosgeſtellt. 


Dieß Abſondern der Glieder ſcheint die ge⸗ 
wohnliche Wirkung dieſes Gifts zu ſeyn, die 
ſich der Erfahrung zu folge äußert, ſobald 
der Körper kalt geworden iſt; ob man gleich 
Monate lang ſolches in ſich tragen kann, ohne 

; bettlär 
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bettlaͤgerig zu ſeyn. Man fpürt nur ein großes 
Misbehagen, das allmälih zunimmt, bis der 
Körper hinfaͤllt. Ganganelli, der des empfangenen 
Gifts gewiß war, ließ heimlich einen beruͤhmten 
Arzt in Bologna um Rath fragen, wie die Wir⸗ 
kung zu hemmen ſey. Die Antwort war troſtlos, 
jedoch rieth er zu heftigen ſchweißtrelbenden Mit⸗ 
teln, die der Pabſt auch brauchte, ſogar daß man 
ihn in der größten Hitze beftändig in Pelzwerk ein⸗ 
gehuͤllt ſah, wodurch denn ſein Lehen einige Monate 
gefriſtet wurde. 


So wie ſich die Jeſuitenkirchen in ganz Eu⸗ 
ropa aus zeichneten, ſo war es auch hier. Die 
dem Orden vormals zugehörige Jeſuskirche iſt ei⸗ 
ne der ſchönſten und prächtigsten in Italien. Die 
Thuͤren find von einem ſehr raren Holze, das aus 
Amerika zu dieſem Endzwecke hergeſchafft wurde. 
Hier iſt die Kapelle des heiligen Ignatius. Da 
dieſelbe das Sanctum Sanctorum der Socletaͤt 
war, fo wurde darin ein Altar errichtet, der un 
ſtreitig der prächtigſte in der ganzen Welt iſt. 
Die Haupttheile deſſelben ſind vier Saͤulen, 
jede 24 Fuß hoch. Sie ſind von vergoldetem 
Bronze, und zwar aus Einem Stücke, gereift, 
und mit Lapis Lazult bedeckt. Man verſichert, 
daß in allen Weltgegenden vierzig Jahre lang 
geſammelt worden iſt, um dieſen koſtbaten Stein 
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in ſo großer Menge zuſammen zu bringen. Die 
Stufen des Altars ſind von Porphyr, und in 
einer Niſche ſteht eine eilf Fuß hohe Statue des 
Heiligen von gegoſſenem Silber. 


In der Kirche des heiligen Ignatius, die 
don der vorigen verſchieden iſt, befindet ſich 
am Hochaltar ein a von dem Jeſuiten 
Andreas Pozzi. Es ſtellt vor, wie Chriſtus 
dem heiligen Ignatius erſcheint. Hiezu gehört 
eine artige Anekdote. Da der Kalſer Joſeph 
die Kirche beſah, und ihm dieß Gemaͤlde von 
einem Jeſuiten gezeigt wurde, (damals exiſtirte 
der Orden noch) fo ſab er feinem Führer ſtarr 
ins Geſicht und ſagte: „Aber, Herr Pater, ſollte 
„denn Chriſtus wirklich dem heiligen Ignatius 
„erſchienen ſeyn?“ Der Geſellſchafter Jeſu 
wurde beſchamt, und ſchwieg; der Monarch 
war befriedigt, und wollte ſeine Verwirrung 
nicht weiter treiben. Die St. Andreaskirche 
war ehemals die Noviciatkirche der Jeſuiten. 
Hier zeigt man das Denkmal des heiligen Sta⸗ 
nislaus Cotzka, eines Pohlen, das ſehr ſonder⸗ 
bar iſt. Das nämliche Zimmer, worin er ſtarb, 
iſt in eine Kapelle verwandelt, in welcher ſeine 
Bildfäule auf einem Bette liegt, wobey der 
Bildhauer, Namens le Gros, den beſondern 
Einfall gehabt hat, die Jeſuitenkleidung ſelbſt 
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in der Farbe nachzuahmen. Kopf und Hände 
ſind von weißem, das uͤbrige aber von ſchwar⸗ 
zem Marmor. Alle Kuͤnſtler von Geſchmack er: 
klaͤren ſich wider dieſe Methode, die auch ohne 
Nachahmer geblieben iſt. Dieſer Cotzka ſtarb 
zweyundzwanzig Jahr alt, und wurde canoniſitt. 
Ich habe aber nicht erfahren, wodurch er bereits 
in einem fo jugendlichen Alter ſich in den Ga 
ruch der Heiligkeit habe ſetzen können. 


Eiuſſter 
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Andacht. Kirchliche Feyerlichkeiten. Frohnleichnams⸗ 

tag. Große pähftliche Benedicton. Charwoche. 
Harte Beleidigung eines koͤniglichen Geſandten. 
Schweizergarde. Kirchſpielfeſte. St. Peters feſt. 
Erleuchtung der Peterskuppel. Paͤbſtliche Lebens _ 
art. Freſcati. Cireus des Caracalla. Catacomben. 
Appiſche Heerſtraße. Rulnen des Tempels vom 
Deus rediculus, Weinberge. Ländliche Eraoͤtzlichkei⸗ 
ten. Wirkung der wohlriechenden Waſſer beym 
Frauenzimmer. Stundenrechnung der Italiener. 
Schauſpiele. Venetianiſcher Ball, beyſplellos in den 
Jahrbuͤchern der neuern Galauterie. Muſikaliſche 
Talente der Roͤmer. Schnellgalgen. Carneval und 
deſſen Te erte 


M. iſt nirgends in Italien weniger an⸗ 
daͤchtig, als in Rom. Der beſtaͤndige 
Anblick eines lebenden Heiligen, der ſo viel 
bimmliſche Vollmacht hat, und fie auch nutzt, 
die häufigen Indulgenzen, die oft bey gewöͤhn⸗ 
lien Kirchenbeſuchen erthtilt werden, und die 
Nachſicht der Regierung bey Nachläßigkeiten 
und Vergehungen, die nicht das Zeitliche betref⸗ 
fen, alles dieſes verringert hier die Andacht. 
Selbſt die große Menge der Kirchen trägt dazu 
bey. Es iſt eine längſt gemachte Bemerkung, 
daß, je mehr eine Sache vervielfältigt wird, je 
Süönfter Theil. J mehr 
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mehr verliert fle von ihrem Werth, und befbrs 
dert die Gleichgültigkeit. Man kann dieſes 
ſicher auf die dreyhundert zweyundſtebenzig Kir, 
chen und Kapellen anwenden, die hier wirklich 
vorhanden find, Diejenigen, die in Jahres friſt 
nicht beichten, werden ercommunicirt, und ihre 
Namen beym Eingange der Kirche St. Maria 
in Coſmedin angeſchlagen. Im Jahre 1778 
waren deren drepzehen, und im folgenden eilfe 
angezeigt. Die hieſige Inquiſttion iſt aͤußerſt 
gelinde, und hat nichts Fuͤrchterliches als den 
Namen. Sie thut eigentlich wenig mehr, als 
was in manchen proteſtantiſchen Ländern die 
Conſiſtoria oder andre geiſtliche Tribunäle thun. 
Iſt ihre Gewalt gleich ausgedehnter, fo wird 
ſie doch hier jegt faſt gar nicht aus geübt. Kein 
la Barre wuͤrde hier wegen jugendlicher Unbe⸗ 
ſonnenheiten rechtskräftig zerfleiſcht werden, wie 
in dem aufgeklärten Frankreich in unſern Tagen 


geſchehen iſt. 


Die große Anzahl we Kirchen, die in 
zweyundachtzig Kirchſpielen vertheilt llegen, find 
den Freudenmaͤdchen ſehr nachtheilig; denn dieſe 
unglücklichen Geſchöpfe find hier weder von der 
Regierung beſchuͤtzt, wie einige Reiſende ſaͤlſch · 
lich vorgegeben haben, noch iſt ihr Gewerbe 


eigentlich verboten, welches in einer fo großen 
Stadt, 
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Stadt, und in einem ſolchen Clima, ungereimt 
ſeyn wuͤrde. Das Geſez befiehlt nur, daß fie 
wenigſtens in einer Entfernung von zweyhundert 
Schritten von irgend einer Kirche oder Kapelle 
wohnen ſollen; ein ſolcher Plaz findet ſich aber 
nicht im bewohnten Rom, daher fie denn auß 
einem Kirchſpiel ins andre wandern, bis ihnen 
der Kardinal⸗Vicarius die Stadt zu räumen bes 
fiehlt, worauf fie ſich denn gewöhnlich nach Nea⸗ 
pel begeben. 


Die kirchlichen Feyerlichkeiten ſind auch zu 
häufig, und verlieren daher bey dem Volke das 
Anziehende. Indeſſen find einige derſelben äuſ⸗ 
ſerſt prächtig und ſehr ſehenswuͤrdig. Hieher 
gehört die Proceſſion am Frohnleichnamstage, 
die in einiger Entfernung rund um den Peters⸗ 
plaz geht. Der ganze Weg, der über eine 
italieniſche Meile beträgt, iſt bedeckt, und mit 
belaubten Säulen unterſtuͤtzt. Dieſe Erfindung 
iſt von dem berühmten Bernini, dem Baumei⸗ 
ſter der St. Peters Colonnade. Der Zug 
wird durch alles verherrlicht, was nur die rs 
miſche Pracht vermag. Der Pabſt wird dabey 
mit ſamt einem Altare getragen, vor welchem 
er in einer knienden Stellung mit dem Sakra⸗ 
mente ſitzt. Es iſt merfwürdig, daß der rhmis 
ſche Adel, wider die Gewohnheit aller andern 
7 f Ja Höfe, 
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Höfe, an dieſer Feyerlichkeit keinen Antheil nimmt, 
außer diejenigen, die wegen ihrer Chargen dabeny 
erſcheinen muͤſſen. Die paͤbſtliche Kammer giebt 
zu den Koſten dieſes Tages 750 Scudi her. Eis 
nige Functionen ausgenommen, wird der Pabſt 
allemal, ſelbſt in den Kirchen, auf den Schultern 
getragen, ein Gebrauch, der noch von den alten 
tömifchen Kaiſern herruͤhrt. 


Keine aber von allen religidſen Feyerlichkei⸗ 
ten kommt der paͤbſtlichen Benediction gleich, 
die an gewiſſen Tagen von der Tribune in der 
Peterskirche ertheilt wird; eine Ceremonie, die 
nirgends fo die Sinne ruͤhren kann, weil der 
Petersplaß dazu nöthig iſt. Der ungeheure 
Umfang und die Pracht deſſelben, nebſt der 
zablloſen Menge Menſchen, womit er bey ſol⸗ 
chen Gelegenheiten bedeckt iſt; die feyerliche 
Stille vor dem Segen, die von dem Donner 
der Kanonen und dem Schall aller Glocken un⸗ 
tetbrochen wird; die Handlung ſelbſt, die für 
jeden. Religionsverwandten etwas Ehrwüͤrdiges 
hat: alles dieſes iſt in der That hinreißend. 
Von der poöbſilichen Meſſe kann ich dieſes nicht 
ſagen, ob ſie gleich an gewiſſen Tagen von 
dem Geſang einer Leglon Caſtraten begleitet 
wird. Die Anzahl derſelben war am Peters tage 
gr nicht geringer denn zweyundachtzig bie ein 

ſehr 
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ſehr ſonderbares Chor formirten. Keine andre 
als Vokalmuſik wird in der Peterskirche gehört, 
weil die Jyſtrumente, wie man hier ſagt, nicht 
zu der Wuͤrde des Orts paſſend ſind, und an 
weltliche Luſtbarkeiten erinnern. Indeſſen 155 
den ſie in andern Kirchen deſto haͤufger 

braucht, die mit ihren heiligen Feſten immer vl 
wechſeln, fo daß man beſtaͤndig hier ſehr gute 
Concerte hören kann. Während der paͤbſtlichen 
Meſſe liegen vier dreyfache Kronen mit koſtbaten 
Steinen deſezt auf dem Hochaltar, die auch bey 
großen Feyerlichkeiten vor dem Pabſte hergetragen 
werden. Er ſelbſt ‚trägt fie höchſt ſelten, und die⸗ 
ſes nur auf ſehr kurze Zeit; ſonſt ſind Biſchofs⸗ 
muͤtzen ſein Hauptſchmuck in der Kirche, allein 
auch dieſe werden alle Augenblicke, der sbmifchen 


Wb ane ac RR e 
Die Fever ber Charwoche, gegen welche 
Zeit alle Fremde nach Rom reiſen, hat nichts 
Aus zeichnendes, als die große Benediction auf 
dem Petersplatze, und das oben erwähnte Miſe⸗ 
rere fingen in der Sirtiniſchen Kapelle. In der 
Peterskirche iſt kein heiliges Grah am Char⸗ 
freytage wie in andern Kirchen, ſondern es 
haͤngt blos ein ungeheures Kreuz mit Lampen 
behangen in der Mitte derſelben. Dieſe Er⸗ 
leuchtung koſtet 150 Scudi, und iſt auch von 
RE der 
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der Erfindung des Bernini. An dieſem Tage 
‘find alle hundert Lampen, die das ganze Jahr 
durch am Grabe des heiligen Peters brennen, 
ausgelbſcht. Des Abends iſt die Kirche ganz 
mit Malern angefüllt, die auf ihren Stuͤhlen 
ſitzen, und die architectoniſchen Prospective zeich⸗ 
nen, welche dieſe Erleuchtung, da nur ein Theil 
dieſes ungeheuern Raums erhellt wird, durch 
Licht und Schatten ins Unendliche vervielfaͤlti⸗ 
gen. Das Fußwaſchen am Gruͤnendonnerſtage, 
das der Pabſt an armen Prleſtern verrichtet, 
und die paͤb ſtliche Meſſe am Oſterſonntage find 
langweilige Ceremonien, die Gähnen verurſachen, 
und durch viele Unbequemlichkeit erkauft werden 
muͤſſen. So ereignete ſich bey meinem Niere 
ſeyn ein Vorfall, der fuͤr den nach Neapel be⸗ 
ſtimmten Geſandten des Kopenhagner Hofes, 
Grafen von , aͤußerſt kraͤnkend ſeyn mußte, 
welcher gerade um die Zeit hier eintraf, und 
die Feyerlichkeiten mit anſehn wollte. Er hatte 
die Vorſicht unterlaſſen, ſich an vornehme Per⸗ 
ſonen zu wenden; ſo unbekannt wie er war, 
wollte er ſich im vaticaniſchen Palaſt in den 
innern Zirkel drängen, den während des Fuß 
waſchens die Schweizergarde formirt hatte. 
Dieſe Leute, deren dornehmſtes Verdienſt eine 
aus nehmende Grobheit iſt, fliegen ihn mit 
Schimpfwörtern zuruck; der Graf legte darauf 

die 
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die Hand an den Degen, einer der Schweizer 
aber kam ihm zuvor, und mißhandelte ihn auf 
ferordentlich vor der ganzen Verſammlung, unge 
achtet er ſich zu erkennen gab, und ſich aufs 
Völkerrecht berief. Dieſer Uebereilung des Ge 
ſandten folgte ein andrer unbedachtſamer Schritt. 
Sein Tribunal, Genugthuung zu fodern, war 
beym Staatsminiſter, allein er wandte ſich an 
den Majordomo des Pabſtes, unter deſſen Be⸗ 
fehle die Garde ſteht, und klagte; er wurde aber 
mit bittern Worten abgewieſen. Man hätte einen 
Tappländifchen Geſandten nicht ſchlechter in Rom 
behandeln können, als dieſen Abgeordneten eines 
ſo alten Königreichs. Genug der Graf reiſte nach 
Neapel, ohne die geringſte Satis faction erhalten 
zu haben, Was aber jedermann mehr als alles 
befremdete, war, daß er nach ſolch einem Vor 
falle ſich von neuem zu den Feyerlichkeiten draͤng⸗ 
te, wo man mehr auf ihn, als auf alles Ge 
pränge ſah. Es ſchien, daß bey ihm alle andre 
Betrachtungen der Neugierde weichen mußten. 
Der vorerwaͤhnte Majordomo des heiligen Palaſts 
iſt beſtaͤndig ein Dominikanermönch, und hat nebſt 
dem Gouverneur von Rom die erſte Anwartſchaft 
auf das Kardinalat. Er iſt gleichſam der Pfarrer 
des paͤbſtlichen Hofſtaats, und Richter der Buch⸗ 
drucker, Buchhaͤndler und Kupferſtecher. 


34 Die 
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Die aus zeichnende Grobheit und Dummheit 
dieſer Schweizergarde uͤberſteigt alle Vorſtellung, 
und hat allerhand ſonderbare Scenen veranlaßt; 
wobey zu merken iſt, daß dieſe Leute nicht zu der 
aufgeflärten Schweiz, die durch Sprache, Sitten 
und Cultur, ſo ſehr mit Deutſchland verbunden 
und unſer Stolz iſt, ſondern zu den katholiſchen 
Cantons, das iſt, zu dem Theile dieſes Landes 
gehören, wo noch immer die dickſte Finſterniß 
herrſcht, und wo man noch im Jahre Chrifli 1783 
eine Hepe hingerichtet hat. Vor einigen Jahren 
wurde ein vornehmer Itländer bey einer Feyer⸗ 
lichkeit von einem dieſer Gardiſten blutig geſchla⸗ 
gen. Dieſe öffentliche Beleidigung machte ihn faſt 
ſinnlos, und brachte ihn zu dem Entſchluſſe, da er 
feinen Beleidiger nicht kannte, den erſten Schwer 
zerſoldaten, dem er begegnen würde, todt zu ſchieſ⸗ 
fen. Er lud feine Piſtolen, ließ Poſtpferde bes 
reit halten, gieng auf den Straßen, bis er einen 
dieſer Gejchöpfe antraf, ſchoß ihn todt, und floh 
nach Neapel. Aber ungeachtet dieſes wilden 
Betragens erfrechen ſie ſich, bey allen angeſehe⸗ 

nen Fremden, nach großen Feyerlichkeiten, her⸗ 
um zu gehen, und die ſogenannten Mancia 
(Teinkgeld) zu fodern, vermutlich deswegen, 
weil fie die Fremden mit Pruͤgeln verſchont has 
ben. Folgender Vorfall mag zum Beyſpiel ihrer 
een Dummheit dienen. Der — 
Pab 
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Pabſt wollte eines Tages die vaticaniſche Biblios 
thek beſuchen; der Kardinal Albani, als Bi⸗ 
bliothekar, fand ſich daſelbſt ein, ihn zu empfans 
gen, und um den Zulauf der Leute bey dieſer 
Gelegenheit abzuhalten, da ſie ſonſt für jeder⸗ 
mann offen iſt, befahl er dem an der Thuͤre 
Schildwach ſtehenden Schweizer, niemand her⸗ 
ein zu laſſen. Einen Augenblick nachher kommt 
der Pabſt, die Schildwache weigert ſich ihn ein⸗ 
zulaſſen, und entſchuldigt ſich mit dem erhalte⸗ 
nen Verbot. Vergebens ſtellte man dieſem 
Tolpel vor, daß der Pabſt nicht in dieſem Ver⸗ 
bote begriffen waͤre, da er allein hier zu befeh⸗ 
len haͤtte; e half nichts, er ſtellte ſich vor der 
Thuͤre in Poſttur, um den Eingang mit Gewalt 
zu verwehren. Dieſer ſonderbare Wortwechſel 
ward endlich vom Bibliothekar gehbrt, der her⸗ 
auskam, und dem Streite ein Ende machte. 
Soiche Beyſpiele dieſer ſonderbaren Leibwaͤchter 
ſind nicht ſelten. Waͤhrend meinem lezten Auf⸗ 
enthalte in Rom wurde bey einer Feyerlichkeit 
im Vatican die Veranſtaltung getroffen, daß die 
Kardinäle, um nicht gedrängt zu werden, durch 
eine abgeſonderte Thuͤre hereingehen ſollten, die 
von der fir das Volk beſtimmten etwas entfernt 
war. Ein Kardinal aber, dem dieſe näher lag, 
wollte ſich der leztern bedienen, allein er ward 
von den Schweizern daran verhindert, die ihm 

J 5 fagten, 
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fagten, daß die andre Thuͤre für die Kardinäle fey. 
Alle Vorſtellungen waren fruchtlos, der Kardinal 
wurde abgewieſen, während der Zeit jedermann, 
ja ſeine eignen Bedienten hereingelaſſen wurden. 
Der Pabſt Ganganelli, der von dieſen rohen Men⸗ 
ſchen in ſeinem niedern Stande ſelbſt war gemiß⸗ 
handelt worden, und wohl einſah, wie unnuͤtz fie 
waren, wollte ſie alle nach Hauſe ſchicken, allein 
fein Tod verhinderte die Ausführung dieſes Vor 
habens. 

Da außer dem Carneval das ganze Jahr 
durch alle Schaufpielhäufer verſchloſſen find, fo 
werden deſto haͤufiger Kirchſpielfeſte gegeben. 
Beſonders geſchieht dieß im Herbſt, und zwar 
des Abends in der Hauptſtraße des Kirchſpiels. 
Alle Haͤuſer ſind alsdann erleuchtet, und aus 
allen Fenſtern hängen Tapeten. Man richtet 
einen Altar auf, nebſt einem Geruͤſte fuͤr eine 
zahlreiche Bande Muſikanten. Die Muſik 
dauert einige Stunden, und das Ganze wird mit 
einem Feuerwerk beſchloſſen. Die zahlreichen 
Bruͤderſchaſten haben auch ihre Feſte, die ihnen, 
trotz des ſchauerlichen Aeußern, nicht zur An» 
dacht, ſondern zum Vergnuͤgen dienen. Unter 
dieſen zeichnet ſich die Todtenbruͤderſchaft aus, 
die in einer unterirdiſchen Kapelle ein praͤchtiges 
Schauſpiel darſtellt. Alle Zierrathen dieſer 
Gruft beſtehen in Todtengebeinen, die in aller 

band 
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hand Geſtalten und Formen zuſammengeſezt ſind. 
Man ſieht uͤberdem viele Niſchen, mit ausgetrock 
neten ſcheußlichen Leichnamen angefüllt, welche die 
Menſchheit empbren. Alles dieſes iſt mit vielen 
Lichtern und Lampen erleuchtet. 


Dos größte Kirchenfeſt in Rom aber iſt am 
St. Peterstage, zu Ehren dieſes großen Schutz · 
heiligen der Stadt. Außer den Feyerlichkeiten 
in der Peterskirche wird des Abends die Kup⸗ 
pel derſelben erleuchtet, und ein Feuerwerk auf 
dem Wall der Engelsburg abgebrannt. Dieſes 
leztere koſtet allemal 500 Seudi, und thut eine 
vortrefliche Wirkung, wegen der vortheilhaften 
Lage des Theaters, auf welchem dieſes Feuerſchau⸗ 
ſpiel aufgefuͤhrt wird; denn man kann es von 
allen Hügeln Roms, und von den Gipfeln der 
mehreſten Haͤuſer ſehn. Als der Kaiſer Adrian 
ſein prächtiges Grabmal erbaute, ließ er ſichs wohl 
nicht träumen, daß daſſelbe nach ſiebenzehn Jahr⸗ 
hunderten zu einem Schauplatze chymiſcher Kuͤnſte 
dienen würde. Man muß indeſſen den Römern 
nachruͤhmen, daß fie hierin ſehr geſchickt find, 
und faſt den Ruſſen in der Feuerwerkskunſt gleich 
kommen. 


Vermittelſt einer lebhaften Einbildungskraft 
kann man ſich, nach richtigen Beſchreibungen, 
deut⸗ 
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deutliche Vorſtellungen von den außerordentlich, 
ſten Dingen machen, ja ſehr oft übertrifft die 
Idee die Sache ſelbſt. Indeſſen ſieht man bis⸗ 
weilen ſinnliche Gegenſtaͤnde, die keine Beſchrei⸗ 
bung erreichen, und keine Fantaſie darſtellen 
kann. Unter dieſe gehort die Erleuchtung der 
Peterskuppel; ein Schauspiel, dem nichts gleich 
kommt, und worauf große Summen verwandt 
werden. Die Humination hat zwey Abthei⸗ 
lungen. Sobald es finſter wird, ſteckt man 
die kleinen Lampen an, die nichts weiter als 
Lichter find, mit einer papiernen Huͤlle umge 
ben. Dieſe anſcheinende Kleinigkeit wird durch 
die ungeheure Anzahl der Lampen zu einer kost; 
baren Anſtalt. Die zierliche Anordnung der⸗ 
ſelben vermehrt die Pracht des Anblicks, und über 
telſſt bey weitem die zweite Erleuchtung, die 
zwey Stunden nachher geſchieht. Dieſe beſteht 
aus fünfhundert Pechpfannen, womit die Kup⸗ 
pel gleichſam bedeckt iſt, und deren gewaltiges 
Feuer den Schein aller Lampen fo ſehr verdun⸗ 
kelt, daß man ſie gar nicht mehr ficht. Das 
Signal zur Anzuͤndung wird durch eine Fackel 
gegeben, mit welcher ein Mann auf die Spitze 
des Kreutzes, das auf der Kuppel ſteht, klettert, 
und die brennbaren Materien daſelbſt in Brand 
ſteckt. Dieſe Expedition iſt ausnehmend gefähr 
lich, denn ſaͤllt er, wie ſichs bisweilen . 
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fo iſt er des Todes. Auch beichtet er vor der 
Unternehmung; iſt fie aber gluͤcklich ausgefuhrt, 
fo erhalt er fünf Scudi. Sobald dieſes gefahr: 
volle Zeichen gegeben iſt, ſteht in einigen Se⸗ 
cunden die Kuppel in vollen Flammen; eine 
Verwandlung, die mit einer ſolchen erſtaunlichen 
Geſchwindigkeit bewirkt wird, daß es einer Zau⸗ 
berey ähnlich ſteht. Sie geſchieht durch funfzig 
Maͤnner, die ſo geſchickt als ſchnell dabey zu 
Werke gehen, nachdem vorher alles ſehr ſinnreich 
eingerichtet iſt. Dieſe Illumination ſowohl als 
das Feuerwerk von der Engels burg geſchieht 
immer zwey Tage hinter einander, weil der Tag 
vor dem Feſte, nach der roͤmiſchen Etikette, ſchon 
einen Theil des Feſtes ausmacht. Very der An⸗ 
weſenheit durchlauchtiger Gaͤſte wird die Erleuch ⸗ 
tung noch vermehrt. Am Peterstage giebt auch 
der Furſt Colonna dem römiſchen Volke gewöhn⸗ 
lich ein großes Feuerwerk. Es iſt indeſſen merk 
würdig, daß man dieſe Kuppelerleuchtung nir⸗ 
gends nachgeahmt hat. Die Urfachen aber find 
nicht ſowohl die Koſten, als weil es allenthal⸗ 
ben an einem Petersplatze ſehlt, wo auch die 
Größe und Höhe der Kuppeln dazu bequem wär 
ren. Dieſes iſt auch der Fall mit der Paulskirche 
in London, bey deren uͤbeln Lage ein fo koſlbares 
Schauspiel am unrechten Orte ſeyn würde, N 


Der 
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Der Pabſt nimmt als Zuſchauer an keinem 
dieſer Feſte Antheil, welches man wider feine 
Würde hält. Ueberhaupt iſt die Lebensart die 
ſes Kirchenoberhauptes ſehr eingezogen, und 
ganz und gar nicht beneidenswuͤrdig. In feinem 
Umgange außerordentlich eingeſchraͤnkt, und faſt 
aller Freuden des Lebens beraubt, fuͤhlt er die 
Leiden deſſelben deſto ſtaͤrker. Das Schmeichel⸗ 
hafte der tiefen Erniedrigung aller ſich ihm na⸗ 
henden katholiſchen Chriſten, verliert den Reiz 
bald durch die Gewohnheit. Seit Benedict XIV. 
machen die Paͤbſte bisweilen Promenaden zu Fuße 
in der Stadt, die zu ihrer Zerſtreuung und Ge . 
ſundheit fo nöͤthig find. Der Stolz der Römer 
ſt aber ſo groß, daß ihnen dieſe Spaziergänge 
ſehr mißfallen, weil ſolche nach ihrer Meynung 
die paͤbſtliche Würde herabſetzen. Sie ſcheuen ſich 
in derjenigen Perſon, die ihnen hier irdiſche, und 
nachher jenſeit des Grabes auch himmliſche Freu⸗ 
den verſchaffen kann, einen Menſchen zu erblicken, 
der fo wie fie zu Fuße geht. Dieſen Gedanken der 
Aehnlichkeit zu ſchwächen, war ſonſt immer die 
päͤbſtliche Politik, daher man auch die ſonderbare 
Ceremonie einführte, daß die Päbſte nicht allein 
bey Feyerlichkeiten, ſondern fo gar beym Gottes⸗ 
dienſt in der Kirche, von einem Altar zum andern 
auf Menſcher schultern getragen werden. 
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Ich habe ſchon oben berührt, wie wenig die 
Römer auf Spaziergänge halten. Selbſt die 
ſchönſten Jahreszeiten locken fie nicht dazu an. 
Dennoch aber iſt es der Mode gemäß, daß nicht 
allein der reichere Theil, ſondern auch die gemeinen 
Einwohner Roms im Fruͤhling und Herbſt einige 
deutſche Meilen von der Stadt eine Luſtreiſe ma⸗ 
chen; ein Vergnügen, das von den Weibern oft 
im Ehecontract ſogar beſtimmt wird. Dieſe Luſt⸗ 
teiſen gehen gewöhnlich nach Freſcati, das unges 
faͤhe zwey deutſche Meilen von Rom entfernt 
liegt, und viele Luftgärten hat, die den hieſigen 
Großen zugehbren, allein faſt gar nicht von ih⸗ 
nen beſucht werden. Auch find die ſchöͤnen dar⸗ 
anſtoßenden Palaͤſte, die zum Theil mit vor⸗ 
treflichen Freſco⸗ Gemälden großer Meiſter ges 
siert find, ohne alle Möblen, und kaum bewohn⸗ 
bar. Die bier befindliche Villa Mondragone, 
die dem Fuͤrſten Borgheſe gehört, iſt zwar möbs 
lirt, allein durchaus mit altem Geräthe aus dem 
ſechs zehnten Jahrhundert verſehn, womit ſelbſt 
in Rom die größten Paläfte mehr oder weniger 
angefüllt find, Die Eigenthuͤmer derſelben ver 
laſſen ſich auf ihre Kunſtwerke, und ſchränken 
daher den Aufwand auf Möblen fo ſehr ein, daß 
dieſe, oft ganz abgenutzt, das Bild der Düͤrfiig · 
keit darſtellen. 


Man 
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P Man hat von den Höhen in Frefcati eine ſehr 
reizende Ausſicht. Ein ungeheures Feld, wo die 
ehmalige Hauptſtadt der Welt auf ihren fleben Huͤ⸗ 
geln ſtolz im Mittelpunkte liegt, und die Tiber 
verſchlingt; ein Erdraum, der vielleicht der merk 
wuͤrdigſte auf unſerm Planeten iſt, wo jeder Fuß⸗ 
breit Landes mit Römerblut geduͤngt wurde, und 
ſo viele große Thaten geſchaben. 


Die Flecken Tivoli, Albano „ und andre in 
dieſer Gegend, die auch viele Villas enthalten, 
werden weniger als Freſcati beſucht, weil ſie wei⸗ 
ter von Rom entfernt ſind. Viele Vornehme haben 
den unbewohnten Theil der Stadt benutzt, und allda 
ihre Villas angelegt; hingegen ſieht man ſehr we⸗ 
nige vor dem St. Sebaſtians⸗ Thore, das ehmals 
Capena hieß, in der fo merkwuͤrdigen und fchönen 
Gegend, die an der Via Appia liegt, woſelbſt die 
Truͤmmer fo vieler Grabmäler, die Catacomben, 
und der Circus von Caracalla, ſo ſehr die Weasel 
vergnügen: 


Diefer Circus iſt der img aller Gebäude 
diefer Art, von dem man noch Ruinen Sieht. 
Die äußere Form deſſelben ift noch ganz vorhan⸗ 
den, jedoch aller Zierrathen beraubt. Er giebt 
wenigſtens, ſo wie er daſteht, einen ſinnlichen 
i Bagel von dieſer Gattung römiſcher Gebäude. 
Inwen⸗ 
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Inwendig iſt alles verwuͤſtet, doch iſt der Ort 
noch ſehr kenntlich, wo der Altar geſtanden hat;; 

auch wird man unzaͤblige zerbrochne Vaſen ge⸗ 
wahr, die in der Mauer befeſtigt waren. Die⸗ 

ſes Mittels bedienten ſich die alten Baumeiſter 

gewöhnlich, wie ich bereits oben geſagt habe, 

ihre Gebäude tönbar zu machen; eine Methode, 

die wohl von den Neuern unterſucht und nach. 

geahmt zu werden verdiente. Sie ſezten naͤm⸗ 

lich in die Winkel des Gebäudes ſolche Vaſen, 

welche die Töne auffingen, verbreiteten, und 

verſchiedene Modulationen hervorbrachten. Die 

rage dieſes Circus außerhalb der Stadt, von 

der er eine deutſche viertel Meile entfernt liegt, 

hat wahrſcheinlich feine gänzliche Zerſtörung ver⸗ 

hindert. 


In eben dieſer Gegend, nahe an der alten 
Heerſtraße Appia, ſieht man auch die Catacoms 
ben, über deren wahre Beſtimmung man fo uns 
einig iſt, und die auch wohl ewig ein Raͤthſel 
bleiben duͤrfte. Nichts iſt laͤcherlicher, als den 
erſten Chriſten, die ſo ſehr verfolgt wurden, 
dieſe unterirdiſchen bewunderns wuͤrdigen Gaͤnge 
zuzuſchreiben, die fo viel Kuͤhnheit, Fleiß und 
Zeit nothwendig erfodert haben. Es waͤre in 
der That das größte Wunder in jenen wunder⸗ 
reichen Zeiten geweſen, wenn tauſende hart vers, 

Sünfter Theil, K folgte 
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folgte Menſchen es hätten dahin bringen können, 
ſich dicht vor den Thoren der Stadt heimlich 
unterirdiſche Wohnungen von ſolchem Umfange 
und mit ſo vieler Kunſt zu bauen. Sie er⸗ 
ſtrecken ſich noch jezt über eine deutſche viertel 
Meile, und flößen, ungeachtet ihres Verfalls, 
fo viel Erſtaunen als Nachdenken ein. Ich 
habe mich vier Stunden lang darin aufgehalten, 
und bald große, bald kleine Behaͤltniſſe, bald 
Säle gefunden, die alle durch lange Gänge vers 
bunden waren. Es iſt indeſſen gewiß, daß 
viele von den Chriſten der erſten Jahrhunderte 
hier begraben wurden, daher es auch von jeher 
die große Vorrathskammer der Reliquien gewe⸗ 
ſen iſt, die man Fuderweiſe hier herausgeholt 
hat. ; dt 


Die Verfolgungen unter den Kaiſern nöthig ⸗ 
ten die damaligen Chriſten, ihren Gottezdienſt 
verborgen zu halten, daher ſie, ungeachtet des 
natürlichen Abſcheues vor Verweſungbörtern, 
ihre Andacht bey den Gräbern verrichteten. Da 
man aber nachher ſich nicht mehr verbergen burfe 
te, war der Widerwille gehoben, ja ed war 
vielmehr zur Gewohnheit geworden, gottes⸗ 
dienſiliche mit Trauer Ceremonien zu verbin⸗ 
den. Außerdem ließen auch viele Perſonen, die 

ſich in ihrem Leben durch Frömmigkeit und von 
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thun ausgezeichnet hatten, ein heiliges Anden⸗ 
ken nach ihrem Tode hinter ſich. Die Erinnes 
rung an ihre Tugend und an ihre Martern, 
womit ſie ihren Glauben beſiegelt hatten, ver⸗ 
ſicherte ihren Reliquien eine allgemeine Verehrung, 
die ſtaͤrker als der Abſcheu gegen Todtengebeine 
wirkte. So entſtand dieſer Knochendienſt, der nie 
zu irgend einer Religion auf unſrer Erde gehört 
hat. 8 


Man trifft auch in den Catacomben häufige 
Inſchriften und ſteinerne Särge an, die dieſe 
chriſtlichen Begraͤbniſſe beweiſen; dahingegen es 
ungewiß iſt, daß hier je heidniſche Romer bes 
graben wurden. Die Catacomben bey Neapel 
find noch größer und geraͤumiger; man findet 
deren auch in Sicilien. Wenn man ſich nun 
der Höhle von Pauſilippo und andrer Höhlen im 
Königreiche Neapolis erinnert, und ſodann das 
Alter der römiſchen Kloaken, das, wie ich im 
achten Abſchnitte gezeigt habe, ſehr problemas 
tiſch iſt, dazu nimmt, fo iſt man geneigt zu 
glauben, daß alle dieſe unterirdiſchen Arbeiten 
ezyptiſchen Urſprungs find; ein Volk, das, wie 
bekannt, dieſe Bauart vorzuͤglich liebte, und 
darin fo außerordentliche Werke darſtellte. Daß 
unſre Jahrbuͤcher davon ſchweigen, beweiſt 
nichts, da fie „ von ſo geringem 

Alter 
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Alter find; allein die Ruinen von Paͤſtum be 
weiſen viel, an denen der sanptifche Styl unver 
kennbar iſt. 

Von der Appiſchen Heerſtraße, die von Rom 
nach Capua führte, lebt man noch große Ueberbleib 
ſel, welche die vortrefliche Anlage derſelben ans 
ſchaulich machen. Sie war die ältefte und be 
ruͤhmteſte aller roͤmiſchen Heerſtraßen, und mit 
flachen Kieſelſteinen gepflaſtert, deren man viele 
von vier bis fünf Fuß im Diameter ficht. 
Dieſe waren mit einem beſondern Kitt eingefaßt, 
wodurch ſie eine außerordentliche Feſtigkeit erhiel 
ten, die ſo viele Jahrhunderte nicht haben vernich⸗ 
ten konnen. Die Breite ſowohl dieſer Appiſchen, 
als auch der Flaminiſchen Heetſttaße⸗ iſt unge⸗ 
faͤhr vierzehn Fuß. 


Das eigentliche Grabmal der Horazier und 
Euriagier war hart an der Via Appia. Gang 
nahe an dem Orte, wo es geſtanden hat, liegt 
ein Weinberg, der einem römiſchen Edelmanne, 
Namens Bellotti, zugebört, wo ich zwey Tage 
in der Weinleſe zubrachte. Unſer Wohngebäude 
war der Tempel des Deus rediculus, der nach 
dem Abzuge Hannibals erbaut wurde, in deſſen 
Mauern Bellotti Zimmer hatte zubereiten laſſen. 
° Diefer vormalige Tempel liegt vor dem Capua 
niſchen 
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niſchen Thore ungefaͤhr eine halbe deutſche Meile 
ron Rom, zwiſchen der Lateiniſchen und Appi⸗ 
ſchen Heerſtraße, und zwar an dem naͤmlichen 
Orte, wo der große carthaginenſiſche Feldherr 
während der Belagerung Roms fein Lager aufges 
ſchlagen hatte. So viel Annehmlichkeit auch dieſer 
Weinberg fuͤr mich und andre hatte, ſo ſehnten 
ſich die anweſenden Damen doch ale nach der 
Stadt zurück. 


Da das biege Frauenzimmer nun keinen 
Geſchmack an ländlichen Ergötzlichkeiten findet, fo 


fehle ihnen der großte Reiz. Das ſchoͤne Ge -— . 


ſchlecht iſt uͤberhaupt hier ſehr charakteriſtiſch. 
Eine gute den Roͤmerinnen ganz eigene Bildung, 
wie man fie bey den alten Biſdſaͤulen und auf 
den Gemmen antrifft, diel natuͤrlicher Verſtand, 
Ernſt in ihrem Betragen, die angenehme roͤmi⸗ 
ſche Sprache, die ſelbſt im Munde der gemein⸗ 
ſten Leute dem Ohre ſchmeichelt, und andre 
Eigenfchaften mehr, find hier auffallend. So 
ſehr indeß eine Soldaten⸗Uniform den Schönen 
aller Länder gefällt, und fo gefährlich daher 
dieſer Stand auch ſonſt allen Vätern und Ehe⸗ 
maͤnnern iſt, fo weiß dennoch das römiſche Frauen⸗ 
zimmer von dieſer Prädilection nichts, dagegen 
bat ein ſchwarzes Abbé⸗ Kleid für fie unwider 
a Reize. Dieß 5 die Stutzertracht des 

K 3 neuen 
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neuen Roms, und da ſie ſo beliebt iſt, tragen ſie 
unzählige Menſchen, die gar nicht zum geiſili⸗ 
chen Stande gehören, als Aerzte, Advokaten, 
u. fr w. 


Eine phyſiſche Eigenheit des hieſigen Frauen⸗ 
zimmers iſt ihre natuͤrliche Abneigung gegen 
wohlriechende Waſſer, und überhaupt gegen al 
les, was parfumirt iſt. Ihre Geruchsnerven 
werden dadurch ſo beleidigt, daß Uebelkeiten und 
Ohnmachten oft die Folgen ſind, wenn jemand 
mit einem ſolchen Duft ins Zimmer tritt. Aus 
länder können ſich kaum erwehren, dieſes für Af⸗ 
ſektation zu halten. Ich habe jedoch vielfältige 
Beyſpiele hier geſehn, die unleugbar beweiſen, 
daß kein Vorurtheil oder Eigenſinn, ſondern eine 
wirklich phyſiſche rag die Quelle dieſes Wider 
willens iſt. 


Obgleich man in vielen großen San in 
Italien die ſonderbare Stundenrechnung abge 
ſchafft hat, fo wird fie doch bier. immer noch 
beybehalten, da Rom das Vaterland dieſer 
Mode iſt. Es war im Jahr 595, nach En 
bauung der Stadt, daß Scipio Naſica zuerſt 
eine Waſſeruhr in Rom einfuͤhrte, welche die 
Stunden bey der Nacht ſo wohl als bey Tage 
anzeigte. Der Tag wie nn 
“ER 


Ro m. 147 


jedes in zwölf Stunden eingetheilt, ohne Unter⸗ 
ſchied der Jahrszeiten, ſo daß im Sommer die 
Stunden des Tages länger, und im Winter 
kuͤrzer waren, als die Stunden der Nacht. Die 
erſte fing an mit Sonnen: Aufgang, die ſechste 
mitten im Tage, und die zwölfte bey Sonnen⸗ 
Untergang; alsdann fing die erſte Stunde der 
Nacht an, die fechdre war um Mitternacht, und 
die zwölfte gegen Aufgang der Sonne. Unter 
den Kaiſern wurde man endlich gewahr, daß 
dieſe Eintheilung nicht bequem waͤre; man 
fuhrte daher nach und nach die Methode ein, 
die vierundzwanzig Stunden von Mitternacht zu 
Mitternacht zu zahlen, bis endlich der jetzige 
Gebrauch aufkam, der ſchon unter Adrians Re⸗ 
gierung eingefuͤhrt geweſen zu ſeyn ſcheint. 
Dieß iſt alſo der Urſprung der den neuern Ita⸗ 
lienern eigenen Art die Stunden zu zählen, da, 
wie bekannt, nach derſelben die erſte Stunde in 
allen Jahreszeiten mit Einbruch der Nacht an⸗ 
fängt, und ſo fort bis vierundzwanzig geht; 
eine Mode, die nirgends in Europa Nachahmer 
gefunden hat. 


Der den Römern von jeher ſo eigne große 
Hang zu Schauſpielen, kann jezt in dieſer hei⸗ 
ligen Stadt nur zur Carnevals zeit befriedigt 
werden, daher ſie ſich alsdann auch dieſen Ber: 
84 gnuͤgun⸗ 
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gnuͤgungen auf eine ausſchweifende Weiſe über: 
laſſen. Die aͤrmſten Leute ſparen das ganze 
Jahr durch, und hungern, damit fie fi im 
Carneval beluſtigen koͤnnen. Dieſerhalb ſind 
auch die Schauſpielhaͤuſer um dieſe Zeit täglich 
mit Menſchen angefuͤllt; obgleich deren ſieben, 
bisweilen auch acht oſſen ſind, und einige davon 
eine ungeheure Größe haben. Unter dieſen giebt 
es zwey große Operntheater, bey denen keine 
Koſten gescheut werden. Die vornehmſten Saͤn⸗ 
ger erholten für dieſe kurze Zeit achthundert bis 
neunhundert Zechinen, und haben ihre Wohnung 
im Opernhauſe, worin ſie gleichſam eingeſperrt 
find, damit fie ſich durch Erkältung in dieſer 
Jahres zeit keine Zufaͤlle zuziehen. Es herrſcht 
bier, wie bekannt, der naͤrriſche Gebrauch, daß 
alle Frauenzimmerrollen durch verkleidete Manns⸗ 
perſonen geſpielt werden. Auf den Opernthea⸗ 
tern geſchieht es durch Caſtraten, wodurch denn, 
um ein kleines Uebel abzuwenden, ein viel 
größeres befördert wird. Man follte glauben, 
daß dieſe Verkleidung alle Taͤuſchung auf heben 
müßte, allein nichts weniger; denn dieſe Geſchöpfe 
haben es ſo weit in der Nachahmung gebracht, daß 
der nicht unterrichtete Zuſchauer in det Ferne un⸗ 
möglich ihr Geſchlecht errathen konnte. Da durch 
die Stimme das größte Hinderniß gehoben iſt, fo 
bemühen ſie ſich, das übrige in Gang, Stellung, 

Geber⸗ 
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Geberden und Manieren auf das vollkommenſte 
nachzuahmen, ſo daß auf dieſer Seite das Schau⸗ 
ſpiel nicht im geringſten dabey leidet. Ganz anders 
aber verhaͤlt es ſich in den andern Theatern, 
wo Komddien von elenden Poſſenreißern geſpielt 
werden. Wenn ſich dieſe nun verkleiden, und 
mit ihren Bärten, groben Stimmen, und pö⸗ 
belhaften Geberden zärtliche Frauenzimmer vor⸗ 
ſtellen, fo läßt ſich in der That nichts poßier⸗ 
lichers denken. Ich habe hier Voltairs Zaire 
geſehn. Ein hieſiger Fleiſcherknecht, der blos 
fuͤrs Carneval als Komödiant angenommen war, 
ſpielte die Rolle der Zaire, und reichte feine 
krotigten Faͤuſte dem zärtlichen Orosman zum 
kuſſen dar. Bey einer andern Aufführung eben 
dieſes Trauerſpiels, erſchien einer dieſer Gaukler, 
und entſchuldigte bey den Zuſchauern die Ver⸗ 
zegerung der Vorſtellung damit, well die Zaire 
noch beſchaͤftigt waͤre ſich raſſiren zu laſſen. 
Die meiſten dieſer Komödianten ſind es nicht 
von Profeſſion, ſondern römiſche Einwohner, 
welche das ganze Jahr durch andre Gewerbe 
treiben, und ſich nur zum Carneval als Gaukler 
vermiethen. Beym Theater de la Valle ſpielt 
ein hieſiger Schuſtermeiſter ſchon ſeit zwanzig 
Jahren die Rolle des Polichinello, wozu er, wie 
die Kunſtverſtaͤndigen behaupten, vorzügliche Ta⸗ 
lente 5 ſoll. So viel iſt gewiß, daß er 

85 ein 
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ein Liebling der Römer iſt, und daß ihm feine 
Poſſen in wenig Wochen weit mehr einbringen, 
als ſein Handwerk im ganzen Jahre. 5 


Das Theater Tordinone, das von außeror⸗ 
dentlicher Größe, im Range aber das niebrigfle 
iſt, zeichnet ſich durch eine ſonderbare Art von 
Schauspielen aus. Dieſes find Scenen aus 
Heldengedichten in dramatiſche Form gebracht, 
und durch „viele Maſchinerien aufgeſtutzt. D 
dieſe Heldendramen von unwiſſenden Schmierern 
zuſammengeflickt oder ertemporlrt, und dabey 
von Gauklern fargenartig vorgeſtellt werden, 
‚fo können ſie ſreylich, ungeachtet aller Verzlerun⸗ 
gen und Maſchinen, kein Vergnügen gewähren. 
Indeſſen ließe ſich aus dieſen Schauſpielen viel 
machen. Ich babe unter andern die Geſchichte 
des Aeneas auf dieſem Theater geſehen, und 
zwar ungeachtet alles Nachtheillgen nicht ohne 
Wirkung, da ſich das Ganze auf eben die be⸗ 
ruͤhmte Stadt bezog, worin ich mich bey dieſer 
Vorſtellung befand, und folglich eine Menge 
Bilder ſich meinem Geiſte lebhaft darſtellen 
mußten. Oft wurden Virgils eigne Worte bey ⸗ 
behalten, als da, wo die Sybille dem Aeneas 
die zukünftige Größe Roms weiſſagt. Man 
ſahe hier den Styx, den Tartarus, — 
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Theaterverzierungen keine Koſten, da die Menge 
der Maler dieſe Anſtalten erleichtert. So ſchlecht 
auch die Theatertänze in ganz Italien find, fo 
find fie doch hier in Rom vorzüglich elend, we 
gen der Mannsperſonen in Frauenskleidern. 
Dieſe Ballets, die gewöhnlich eine Stunde lang 
dauern, und ohne alle Kunſt und Erfindung ſind, 
ſehen die Römer mit Entzuͤcken an, obgleich fie 
fuͤr jeden Fremden von a Geſchmack unaus⸗ 
ſtehlich And, 1 


Wenn der Mangel an Schauſpielen in einer 
fo großen Stadt beym Poͤbel durch die oben be» 
ſchriebenen Kirchſpielfeſte einigermaßen erſezt 
wird, ſo leiſten die Feſtins, die bey Anweſen⸗ 
heit vornehmer Gaͤſte gegeben werden, dem fei ⸗ 
nern Theile der Einwohner dieſelbigen Dienſte. 
Hierin zeichnet ſich der römiſche Adel vorzüglich 
aus, und zeigt eine uͤbertriebene Verſchwendung, 
die gar nicht ſeiner filzigen Lebensart, aber 
vbllig feinem Stolze entſpricht. Bey fo bewand⸗ 
ten Umſtänden iſt es hier fuͤr fremde Miniſter 
ſehr ſchwer, durch Feſtins zu glaͤnzen. Der ve⸗ 
netianiſche Bothſchafter verſuchte es indeſſen 1780 
durch einen maſkirten Ball zu thun, der viel⸗ 
leicht nie ſeines gleichen in Europa gehabt hat. 
Die Geſandten dieſer Republik wohnen beſtän⸗ 
se in dem ihr zugehbrigen Palaſt = St. 
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Marcus, der ehemals ein Eigenthum der Paͤbſte 
war, allein an Venedig kaͤuflich uͤberlaſſen wurde. 
Der Pabſt Paul II, ein Venetianer, ließ ihn 
1474 erbauen. In ganz Mom iſt kein fo gothi⸗ 
ſches Gebäude als dieſer Palaſt, deſſen Größe aber 
außerordentlich, und daher Gelegenheit zu dem 
aus ſchweifenden Entwurſe gab, wovon hier die 
Rede iſt. Die Veranlaſſung dazu war eine In⸗ 
trigue, die als Beytrag zur Geſchichte der Hofränke 
verdient angemerkt zu werden. 


Als ſich im bemeldten Jahre der Erzherzog 
Ferdinand mit ſeiner Gemahlin in Rom befand, 
berathſchlagten ſich die hieſigen Großbotſchafter 
der auswärtigen Mächte um die Maaßregeln, die: 
fen hohen Gäften Vergnügen zu verſchaffen. Es 
befanden ſich damals nur vier Ambaſſadeurs 
hier, der Franzoͤſiſche, der Spaniſche, der Venetia⸗ 
niſche und der Maltheſiſche. Das Reſultat der 
Berathſchlagungen war, daß die beiden erſten 
eine große Mahlzeit geben, da die kurze Zeit des 
Aufenthalts keine andern Anſtalten verſtatteten, 
die andern aber die Zuruͤckkunſt des Erzherzogs 
aus Neapel erwarten wollten, weil alsdann ſein 
Aufenthalt in Rom einige Monate dauern wuͤrde. 
Der Maltheſiſche Botſchafter aber, ein Franzofe, 
fand für gut, insgeheim auch ein Dine' zu ver⸗ 
anſtalten, und dadurch dem — den 
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Rang abzulaufen. Die Einladung wurde ange, 
nommen, und der folgende Tag darauf zur Ab 
reiſe beſtimmt. Jedermann, der Höfe und Wir⸗ 
kungen der Rangſucht kennt, wird ſich den Zorn 
und die Wuth des Venetianers leicht » vosfellen 
können. Die durchlauchtigſte Republik Venedig, 
die in ihrem Wahne ſich unter die erſten Maͤchte 
der Erde zaͤhlt, ſo bintennach zu ſetzen, war 
freylich ein großer Frevel. Der erſte Schritt, 
den der beleidigte Miniſter that, war, es durch 
Bitten dahin zu bringen, daß die Abreife einige 
Tage verfcheben würde, damit er auch mit feiner 
Mahlzeit aufwarten konnte. Es se man 
ſpeiſte bey ihm, und reifte ab. In wiefern ber 
durch dieſen Vorfall ſehr erzuͤrnte Senat von 
Venedig ſich am. Maltheſerorden rächen wird, 
muß die Zeit lehren. Genug, - der Botſchaſter 
erhielt Befehl, bey dir zweiten Anweſenheit die⸗ 
ſer vornehmen Gaͤſte in Rom, keine Kofien zu 
ſparen, um der Republik Ehre zu machen. Es 
wurde daher im Palaſt St. Marcus eine Maſ⸗ 
kerade gegeben, wozu alle Einwohner der Stadt 
Rom ohne Unterſchied durch angeſchlagene Zettel 
eingeladen wurden. Niemand ward abgewiefen, 
als ſolcher Pöbel, deren 25 nicht ar 
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mand mehr eingelaffen ward; fo daß viele Stan⸗ 
desperſonen, ja ſelbſt Leute vom erſten Range, 
die immer noch zeitig genug zu kommen glaub: 
ten, abgewieſen wurden. Ein Befehl, der indeß 
aͤußerſt noͤthig war, da die ungeheure Menge der 
Anweſenden bereits alle Säle, Zimmer, Galle 
rien und Gaͤnge anfuͤllten, und zwar ſo, daß 
man ſich kaum regen konnte, und es Stunden 
lang unmoglich war, aus einem Zimmer ins ars 
dre, ja oft von der Stelle zu kommen. Die 
Anzahl der Maſken war über zwölftauſend, die 
Hitze erſtickend, und die häufig vorhandenen Er 
friſchungen waren nur mit Lebensgefahr zu er 
halten. Denn die Schenktiſche hatte der römi⸗ 
ſche Poel umzingelt, der dieſe Gelegenheit zu 
ſchmaußen im vollen Maaße nutzen wollte, und 
daher dieſen Poſten unt eweglich behauptete. So 
war ein Feſt beſchaffen, das, anſtatt Vergnügen 
zu gewähren, die größten Unbeguemlichkeiten e 
zeugte, und ſich blos durch das Außerordentliche 
und Neue charakteriſite. f N 
Die Römer beſtreiten den Neapolitanern den 
Ruhm, die beſten Muſikverſtaͤndigen in Italien 
zu ſeyn, und viele Kenner geben ihnen hierin 
Beyfall, ſo ſehr es auch hier an Auſtalten zur 
Erlernung der Tonkunſt mangelt, „ bie hingegen 
nirgends häufiger und beſſer wie in Neapel finds‘ 
Um 
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Um dieſe Meynung zu behaupten, wird unter 
andern Gründen angeführt, daß nie eine Oper, 
als der hoͤchſte Gegenſtand der Muſlk, in Rom 
gefallen habe, die nicht auch in Neapel Beyfall 
erhalten haͤtte; dahingegen viele, die man am 
lezten Orte besoundert habe, in Rom mißfallen 
hatten, wodurch fie folglich den feinern Ge⸗ 
ſchmack in der Kunſt beweiſen wollen. Gewiß 
iſts, daß die Nerven der Römer für die r 
kunſt außerordentlich empfindbar find, Man 
fieht dieſes bey Opern, wenn vortreffiche Arien 
geſungen werden z viele weinen für Entzuͤcken, 
bey andern gluͤht das Geſicht vor Vergnuͤgen, 
und alle ſcheinen geruͤhrt zu ſeyn. Dieſer Ent⸗ 
thuſiasmus verleitet le oft zu ſonderbaren Aus⸗ 
ſchweifungen. Es iſt nichts neues, nach vollen. 
deter Oper noch eine Stunde und langer im 
Schauſpielhauſe zu bleiben, um unauſ hörlich 
klatſchen und ee zu konnen, wenn ihnen 
die Muſik ſehr gefallen hat; ja es werden neue 
lichter angeſteckt, damit ſie dieſen tobenden Bey⸗ 
fall nach Belieben verlängern koͤnnen. Bis wei⸗ 
len wird auch der Componiſt einer ſolchen Oper 
vom Volke mit ſamt ſeinem Sitze aus dem Or⸗ 
cheſter auf das Theater getragen. Der Lezte, 
dem dieſe Ehre wiederfuhr, war der berühmte 
Jomelli: allein im folgenden Jahre mißfiel_eine 
e Oper von ihm jo ſehr, daß er von dem 
A wuͤthen⸗ 
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Dieſes iſt die gewohnliche Strafe in Italien, 
wenn man jemand nicht auf die Galeeren ſchicken 
will; eine Methode, die mehr wie alles andre 
in dieſem Lande den Stempel der Barbaren 
tragt. Man bindet nämlich den Verbrechern die 
Haͤnde auf den Ruͤcken, beſeſtiget Stricke an 
ihre Arme, und zieht ſie ſodann von hinten eine 
Höhe von funfzig bis ſechzig Fuß hinauf, ſo 
daß die Laſt des ganzen Körpers auf dieſen Hola 
lig aus ihren Muffeln gedrehten Armen ruht; 
hernach läßt man dieſe ungluͤcklichen Menſchen 
in eben der Lage mit großer Schnelligkeit wie⸗ 
der herunter fallen, jedoch ſo, daß ſie nicht ben 
Boden beruͤhren. Durch dieſe unſinnige Strafe 
werden geſunde und ſtarke Leute, oft in ihrem 
erſten Jugendalter, vorſezlich zu Kruͤppeln ge⸗ 
macht, und dieſes in einem Lande, wo Menſchen⸗ 
hände fo noͤthig find, wo maß die Arbeit fo ſehr 
ſcheut, und wo das Betteln keine Schande iſt. 
Ich kehre indeſſen von dieſem Schreckbilde der Cars 
N zum Carneval ſelbſt zurück, N 


Da dieſe Favoritluſtbarkeit der Italiener hier 
nk auf ſo Furze Zeit eingeſchränkt TE, ſo iſt fie 
deſto lebhafter und änieheibtr "babe ſich auch 
eine Menge Fremde aus allen Gegenden Sta 
liens, ſelbſt aus Venedig, hier einfinden. In 


der That ſtellt die * Straße Corſo ein 
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ſonderbares Schauſpiel dar. Ganz Rom iſt in 
dieſer fehonen Hauptſtraße verſammelt, die eine 
italienifche Meile lang iſt; Tapeten hängen 
aus allen Fenſtern und Balcons der Haͤuſer und 
Palaͤſte, größtentheils mit Frauenzimmern, die 
in dieſen feſtlichen Stunden all ihren Putz zu 
Eroberungen aufbieten, vollgepfropft: uͤberdem 
ſind eine Menge Amphitheater errichtet, und 
die ganze Straße auf beiden Seiten iſt mit 
Stühlen beſezt, welche an die Zuſchauer here 
miethet werden. Die Mitte der Straße iſt fuͤr 
die Kutſchen und Fußgänger. Die Kutſchen und 
Wagen aller Art find faſt amtlich mit Maſken 
angefuͤllt, und ſelbſt die Bedienten und Kutſcher 
find maſkirt. Die Fahrt gefchieht die eine 
Seite herauf, die andre herunter, mit vieler 
Ordnung. Keine Kutſche darf geſchwind fahren, 
oder lange ſtill halten, noch den Zug anders als 
an einem beſtimmten Orte verlaſſen. Dieſe und 
andre Anſtalten find nöthig, die zahlloſe Menge 
Fußgänger in Sicherheit zu ſtellen, welche die 
Straße gleichſam bedecken, und die poſſſerlichſten 
Figuren darſtellen. Die ärmſten Maͤdchen, deren 
Garderobe ſonſt hoͤchſt einfach iſt, haben ihre 
Maſkeradenkleidung, die ihnen Lebenslang Dienfte 
leiſtet. Gegen Abend geſchieht das Wettrennen 
von funfzehn, zwanzig, auch mehrern Pferden, 
und hiemit hat die * Maſkerade ein 
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Ende. Jedermann wird ſeſtgenommen, der nach 
dieſer Zeit mit verlarvtem Geſichte auf der Straße 
angetroffen wird. Die maſkirte Kleidung abe: 
ohne Larve iſt erlaubt. Viele gehen mit derſelben 
in die Schauſpiele. Nach geendigten Opern fangen 
die Redouten an, die ſehr glaͤnzend ſind. So geht es 
alle acht Tage durch. Die Römer nennen dieſe Zeit 
otto giorni di paradiſo, acht paradieſiſche Tage. 

Auf dieſes frohe Leben folgen die traurigen 
Faſten, die hier mehr als irgendwo Melancholie 
verbreiten. Je geſchwinder die fröhlichen Tage 
verfloſſen ſind, je langſamer ſcheint hier die Zeit 
in den bußethuenden fortzuktiechen. Man rieth 
dem Pabſt Lambertini, die Faſtenzeit in verfchier 
dene Epochen durch alle Jahreszeiten zu verthei⸗ 
len, um die jetzige Länge derſelben nicht fo empfins 
dend zu machen. Seine Antwort war: „Alsdann 
„wuͤrden wir das ganze Jahr Carneval, und gar 
„keine Faſten haben.“ 

Kein Kardinal beſucht die Schauſpiele, die 
meiſten Biſchoͤffe und die vornehmſten Praͤlaten 
folgen dieſem Exempel. Geſchieht es, ſo iſts 
im äußerften Incognito. Der Gouverneur von 
Nom aber, obgleich ein Geiſtlicher, iſt feiner 
Würde halber verbunden, bey der Eröffnung 
der zwey Haupttheater gegenwärtig zu feyn, das 
ber fie auch in beiden Haͤuſern nicht am nämlis 


chen Tage geſchieht. Er hat die Ehre, dle beſte N 
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Loge zu haben, wie auch, daß die ganze Ver⸗ 
ſammlung auf ihn zu warten genböthigt iſt: er 
muß ſie aber theuer bezahlen; denn der Etikette 
gemäß, muß er an dieſem erſten Tage die drey 
unterſten Reihen Logen mit Erfriſchungen und 
Eonfituren bedienen laſſen, die zwiſchen den Akten, 
ungefodert von feinen Bedienten in Gallalivree 
auf koſtbarem Silbergeraͤthe, und unter Vorher⸗ 
tragung von Wachs kerzen, jedermann praͤſentirt 
werden. Zehn auch zwölf Logen werden allemal 
zu gleicher Zeit auf dieſe Art bedient, woraus denn 
ein Schauſpiel entſteht, das für die erfriſchten 
Theilnehmer, bey der durch die zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung trotz des Winters verurſachten Wärme, 
eben nicht das unangenehmſte iſt. Die Theater, 
worin dieſes vorgeht, heißen Aliberti und Argen⸗ 
tini, beide von ſechs Reihen Logen über einander, 
deren jede Reihe ſechsunddreißig verſchiedene Lo⸗ 
gen enthält. Die Damen erſcheinen an dieſen Er⸗ 
feiſchungstagen in ihrem größten Putze, und mit 
allen ihren Kleinodien behangen. 

Man hat ſeit 1778 ein poſſierliches Vergnuͤ⸗ 
gen mit dem Ende des Carnevals verbunden. 
Unter der ſcherzhaften Idee, das Carneval zu 
Grabe zu bringen, wird am lezten Abend deſſel⸗ 
ben die ganze Straße il Corſo auf eine ſonder⸗ 
bare Welſe erleuchtet. Jedermann, vom gemein⸗ 
ſten Pöbel bis zur Fuͤrſtin, tragt brennende Lich · 
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ter in den Händen, Viele haben deren zu Dutzen⸗ 
den, ja zu Hunderten auf Stöcken und Pyramiden 
befeſtigt, die Damen in ihren glaͤnzenden Equipagen 
ſind ebenfalls damit verſeben. Die Bedienten, die 
binten auf dem Wagen ſtehen, tragen ganze Ma⸗ 
ſchinen mit Lichtern beſezt, die Deckel der Kutſchen 
ſind damit bedeckt, ja viele zieren ſogar die Pferde 
mit Lichtern. Dieſe außerordentliche Beluſtigung 
dürfte wohl nicht ohne Nachahmung und Verbeſſe⸗ 
rung bleiben, und alsdann wuͤrden wir nicht läns 
ger das chineſiſche Laternenfeſt als eine ſonderbare 
Merkwuͤrdigkeit anſehn. Die Egyptier, die Grie⸗ 
chen, und die Peruaner hatten ſolche Feuerfeſte, 
indeſſen gehörten fie bey dieſen Völkern zu den Re⸗ 
ligionsgebräuchen, die vielleicht eine eben fo ges 
ringfuͤgige Veranlaſſung hatten. Einige luſtige 
Köpfe bekamen vor ein paar Jahren den Einfall, 
dem abſcheidenden Carneval hiedurch die lezte Ehre 
zu erweiſen, und nun brennen ſchon Millionen Lich» 
ter. Sollte ſich dieſer Scherz ausbreiten und ge⸗ 
mein werden, ſo wird es in der Zukunft nicht an 
ſcharfſinnigen Maͤnnern fehlen, welche behaupten, 
wir haͤtten dieſen Gebrauch von den Chineſern an⸗ 
genommen; fo wie dieſe im Gegentheil, nach der 
eben fo ſcharfſinnigen Behauptung des de Guignes, 
ihn von den Egyptiern follen erhalten haben. 


Zwoͤl⸗ 
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Neapel. Lage. Charakter der Neapolitaner. Blut 
des heil. Januarius und andrer Heiligen. Milch 
der Jungfrau Maria. Unbeſtaͤndigkeit der Weiber. 
Caſtraten. Lazaronj. Banditen. Charakteristik die⸗ 
fer Menſchenklaſſe. Ehrenhandlung eines Banditens 
Anfuͤhrers. Vapos oder Mordbeſchuͤtzer. Seltenheit 
des Diebſtahls. Prozeßſucht. Pederaſtie. Haus⸗ 
dienſte. Das Gift Aqua Tofana. Gebräuche. Baus 
art. Apotheken. Wopithätigkeit. Koͤnigliche Vor⸗ 
rechte. Carneval. Schauspiele. Tuͤrkiſcher Hofftaat 
in Neapel, eine ganz außerordentliche Mas kerade. 
Adel. Blbliotheken. Herculaniſche Handſchriſten. 
Schändliche Vernachlaͤßigung derſelben. Kunſt⸗ und 
Alterthums ſchaͤze. Herculanum. Pompeja und deren 
außerordentliche Ruinen. Portici. Unermeßliche An⸗ 
tikenſammlung. Merkwürdige Gegenſtaͤnde unweit 
der Stadt. Die Höhle von Pauſilippo. Virgils 
Grab. Veſuv. Landtruppen und Marine. Admiral 
Bong's uhr: eine Erneuerung der berühmten 
Handlung des Mömerd Popilius. Schlußdemer⸗ 
kungen. 


E. iſt vielleicht kein ſo herrlicher Erdraum 
in allen Welttheilen als die Gegend um 
Neapel; ein Strich Landes, der ſchon vor 
zweytauſend Jahren ſich durch paradieſiſche Ans 
nehmlichkeiten ſo ſehr aus zeichnete, daß Hanni⸗ 
bald Ehrgeiz darin feine Krieger weich 
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lich wurden, und Virgil fuͤr die elyſiſchen Ge 
fülde keinen beſſern Ort zu finden glaubte. So 
teichlich hatte ſchon damals die Natur alle ihre 
Schätze an dieſes Land verſchwendet. In der That 
kann ſich die fruchtbarſte Fantaſle kein hinreichen⸗ 
des Bild von den fchonen, großen, und außeror⸗ 
dentlichen Gegenſtaͤnden machen, die ſich hier 
dem entzuͤckten Auge darſtellen. Der fchönfte 
Meerbuſen, der ſich denken läßt, in einem hal⸗ 
ben Zirkel; die Kuͤſten deſſelben mit Weingärten, 
Wäldern und zahlloſen Villas geziert; in deren 
Mitte die große Stadt Neapel in ihrer amphi⸗ 
theatraliſchen Lage mit ihrem zierlichen Hafen, 
im Prospekt das Meer, die Inſel Caprea, jezt 
Capri genannt, und der Veſuv. Alles dieſes ver⸗ 
einigt, bildet ein Ganzes, das jede Beſchreibung 
uͤbertrifft. Man vergißt in den erſten Tagen ſei⸗ 
nes Hierſeyns Künfte und Menſchen, und if ganz 
allein mit der lebloſen Natur beſchaͤftigt. 


Der Charakter der Neapolitaner hat viel Ei⸗ 
genes, und iſt beſonders von dem Charakter ih⸗ 
rer nächfien Nachbarn, der Römer, außerordent · 
lich verſchieden, daher fie ſich auch einander 
von ganzem Herzen haſſen; die leztern treiben 
dieſen Haß vorzüglich weit, der felbſt die 
Hügften und ſanftmuͤthigſten Menſchen be⸗ 
* welche den Neapolitanern durchaus 

in 
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in keinem Falle Gerechtigkeit wollen wiederfahren 
laſſen. a 


Unſtreitig iſt dieſe Nation die unaufgeklär⸗ 
teſte in Italien, daher ſie auch die andaͤchtigſte, 
oder eigentlich zu reden, die am meiſten aber 
glaͤubige iſt. Es iſt wohl kein mehr ſicherer 
Criterion der Cultur eines Volks, als das Maas 
dieſer ſogenannten Andacht. Man betrachte aus 
dieſem Geſichtspunkte alle Länder und Provinzen 
in Europa, die proteſtantiſchen, mit Inbegriff 
der deutſchen freyen Reichsſtädte, ja nicht aus⸗ 
genommen, fo wird man die Beſtaͤtigung dieſes 
Satzes finden. 


Ein Chineſer, der, ohne Europa zu kennen, 
von Rom nach Neapel kame, wuͤrde ſchwerlich 
glauben, daß beide Städte ganz einerley Religion 
haben, noch weniger, daß der Hauptſitz derſel⸗ 
ben in derjenigen von beiden ſey, die ſich bey 
allen Andachtsuͤbungen am laulichſten zeigt. 
Denn wahrlich im Vergleich mit den Neapoli⸗ 
tanern ſind die Römer Freydenker. Die Pro⸗ 
ceſſionen ſind in Neapel auch weit haͤufiger und 
koſtbarer als in Rom, ihre Kirchen find praͤchti⸗ 
ger geſchmuͤckt, und viel Reicher an Silberzeug ; 
ihre Klöſter zahlreicher an Moͤnchen und Nonnen, 
und ihr Aberglauben unendlich ausſchweifender. 

x L 5 Dieß 
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Dieß iſt die einzige große Stadt in Europa, bie 
noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts jähr 
lich der Welt mit dem Blute des heiligen Janua⸗ 
rius ein großes geiſtliches Poſſenſpiel darſtellt, das 
nicht allein von allen vernuͤnftigen Katholiken ver⸗ 
ſpottet, ſondern ſelbſt von dem katholischen Pike 
anderer Lönder verlacht wird. ö 


Dieſe Farce wird einigemal im Sabre wies 
derholt, und zwar mit einem unausſprechlichen 
Frohlocken des Volks, wenn das Blut bald zum 
Flieſſen gebracht wird, welches man fuͤr ein Zei⸗ 
chen der guten Difpofition des Schutzheiligen ger 
gen die Stadt Neapel hält, Dieſes Fließen hängt 
größtentheild von den Prieſtern ab; daß aber ein 
Theil der dazu gehörigen Kunſt⸗ und Handgriſſe 
verloren gegangen iſt, und fie alſo, nicht ganz 
Meiſter ihrer Rolle ſind, wird daraus wahrſchein⸗ 
lich, daß man bisweilen den die heilige Flaſche 
handhabenden Prieſter ſich Stunden lang quälen, 
und vor Angſt ſchwitzen ſieht, bevor er das Blut 
flüßig machen kann. Iſt es geſchehen, fo ertönt 
in allen Straßen der Ausruf: „Das Wunder iſt 
„gethan!“ Glocken und Kanonen verkuͤndigen es 
ſogleich, man ſchickt eiligſt dem Könige davon 
Nachricht zu, und wann er nicht in der Stadt 
iſt, ſo wird ein Courier mit dieſer ae Bot⸗ 
ſchaft an ihn abgefertigt. 7 
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Es iſt zu vermuthen, daß die Bewegung und 
Waͤrme der Hände die dem Anſcheine nach com⸗ 
pacte Materie in der Falſche fluͤßig machen muß. 
Man zeigt dieſe Flaſche vor und nach dem Wun⸗ 
der den am Altar knienden Perſonen, wo man 
denn ganz deutlich ſehen kann, daß die flüßige 
Subſtanz gar nichts mit Blute gemein bat, 
weil ſich dieſes ſonſt an dem Glaſe anſetzen 
wuͤrde. Ein jeder Fremder kann ganz in der 
Nähe ein Augenzeuge dieſer ſonderbaren Scene 
ſeyn; nur muß er ſich alle Ceremonien gefallen 
laſſen, und weder Knie noch Bruſt ſchonen; er 
muß Herr ſeiner Geſichtszuͤge ſeyn, und ja kei⸗ 
nen Ungläubigen verrathen, ſonſt iſt er vor der 
Wuth des Pobeld nicht ſicher. In Rom habe 
ich Proteſtanten in Kirchen waͤhrend dem Got ⸗ 
tesdienſte auf eine ſehr ungeziemende Art lachen 
ſehn; man hat aber entweder es nicht geachtet, 
oder fie beſcheiden an das Unſchickliche ihres 
Betragens erinnert; hier hingegen wuͤrde das 
kleinſte Verſehen, die Uehertretung einer Cere · 
monie ſogar, gefährliche Folgen haben. Gott, 
der Schoͤpfer des Weltalls, ſcheint eine ſehr un⸗ 
tergeordnete Rolle neben dieſem Heiligen zu ſpie⸗ 
len; auch iſt der hoͤchſte Schwur der Neapo⸗ 
litaner: „Bey dem Blute des heiligen Janua⸗ 
v kius. “ 
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Da dieſes Blut der hieſigen Geiſtlichkeit ſo 
große Dienſte that, fo war natürlich zu erwar 
ten, daß das Blut andrer Heiligen auch in Be⸗ 
wegung kommen wuͤrde. Und in der That ſind 
auch der heilige Stephanus, der heilige Johan ⸗ 
nes, der heilige Pantalon, und andere Heiligen 
nicht zuruͤckgeblieben, ſondern fahren beſtaͤndig 
fort, hier in verſchledenen Kirchen ſolche Blut⸗ 
wunder zu thun. Ja, was alles dieſes, und 
ſelbſt das Wunder des heiligen Januarius uͤber⸗ 
treffen ſollte, und doch durch einen ſeltſamen 
Widerſpruch der Wunderfreunde kaum erwähnt 
wird, iſt die Milch der Jungfrau Maria, die 
vier in einer Minoritenkirche aufbewahrt, und 
an gewiſſen Feſttagen auch fließend wird. Ueber ⸗ 
haupt haben die Wunderwerke hier alle Zugänge 
beſezt; denn außer dem vorerwähnten Blute, 
der Milch und andern heiligen Ingredienzien von 
fluͤßiger Art, die dem Wundesglauben fo reichliche 
Nahrung gegeben, hat man hier auch feſte wun⸗ 
derthätige Körper, als Crucifixe und Bilder, ſo⸗ 
wohl von Holz als von Stein, die wie Menſchen 
geredet haben. f 


In keiner Stadt unſers Welttheils denkt 
man weniger. Das Gehirn der Neapolitaner 
iſt außer dem Aberglauben blos mit Tönen an⸗ 
gefullt. Die Muſik iſt hier, ſtatt aller andern 
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Künfte und Wiſſenſchaften. Der zuͤgelloſe Hang 
zur Sinnlichkeit, der bey dieſem Volke herrſcht, 
hat die Caſtrirungen veranlaßt; man {fl grauſam, 
um die Geſellſchaft mit mehrerer Anmuth unterhal⸗ 
ten zu können. ae 


Eigentlich aber find die Neapolitaner Feine 
böfe Menſchen⸗ Race; wenn ſie Uebels thun, fo 
rührt dieſes von ihrer überaus großen Unmifjene 
beit her. Dat wolluͤſtige Clima macht die 
Weiber hier ſehr bereitwillig, Hiedurch, und 
durch den Sirocco⸗ Wind, werden die Menſchen 
fo ſehr entnerdt, daß ſie ihre Talente nicht ent⸗ 
wickeln können. Die Weiber wiſſen von nichts zu 
reden. ; 


Es iſtl ein Streit zwiſchen den Neapolitanern 
und Römern über den Rang ihrer Städte, fo we⸗ 
nig ſich dieſe auch gleichen. In Rom iſt man 
traurig, in Neapel aber iſt man munter. Rom 
übertrifft alles an Künſten, iſt aber gar nicht ans 
genehm gelegen, dahingegen Neapel die herrlichſte 
Lage von der Welt hat, allein, außer der Muſik, 
die Künfte ſehr wenig cultivirt. 


Die Weiber nicht allein in Neapel, ſondern 
überhaupt in ganz Italien, find ſehr unbeſtäͤn⸗ 
dig in der Liebe, und rechtfertigen ſich * 


170 Zwoͤlfter Abſchnitt. 


die eben fo große Unbeſtändigkeit und Untreue 
ihrer Liebhaber. Sie fuͤhren oft folgende Verſe 
des Meraftaflo an: ; . 


E la fede degli amanti 
Come l' Araba fenice; 

Che vi fia ciafeun lo dice 
Dove fia neſſun lo fa 


„Die Treue der Liebhaber iſt wie der Phönir 
„aus Arabien; jedermann ſagt, daß es einen 
v glebt, allein niemand weiß wo er if“ Das 
her iſt das Motto der Schönen dieſes Landes! 
Molti averne, un goderne, e cangiar ſpeſſo. 
„Viele (Liebhaber) haben, einen genießen, und 
„oft wechſeln.“ 

Neapel hat ganz eigne Menſchen⸗ Klaſſen , 
die man nur hier allein findet. Es iſt das 
Vaterland der Caſtraten, der einzige Wohnplaz 
der Lazaroni, und der Hauptſitz der Banditen, 
Nur in dieſer einzigen Stadt geſchehen die abs 
ſcheulichen Verſtuͤmmelungen, die zu den euro⸗ 
päiſchen Opern fo noͤthig gefunden werden. 
Durchaus ſind es Leute vom niedrigſten Pöbel / 
die ihre Kinder zu dieſer Operation hergeben, 
in der Hofnung, daß fie dereinſt im Stande 
ſeyn werden, ihten Aeltern Gutes zu thun. 2 i 
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dieſer Hofnung aber werden ſie auf mannichfal⸗ 
tige Art betrogen. Oft entwickelt ſich auch die 
Stimme nicht, oder das caſtritte Kind zeigt 
keine natürliche Anlage zur Muſik. Alle caſtrir⸗ 
te Knaben werden ſehr zeitig in die Lehre ges 
than, wobey mit dem Lehrer der Vergleich ge⸗ 
macht wird, daß er, ſobald fein Zögling im 
Publico auftreten kann, einige Jahre lang deſſen 
Beſoldung ziehe. Dieſes iſt die Belohnung fuͤr 
ſelnen Unterricht, der von der Peitſche unzer⸗ 
ttennlich iſt. Man kann alſo ſagen, daß dieſe 
ſchöne Kunſt, die den oberſten Rang unter den 
Ergötzlichkeiten der europäiſchen Höfe einnimmt, 
den caſtrirten Sängern im eigentlichſten er 
mit ua Peitſche meln n 
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Die Anzahl he Aalen if in fo 
gg, daß fie weit daß Singbedüͤrfniß aller Kö⸗ 
nige und Fuͤrſten 2 daher hat man ih» 
nen auch erlaubt, in den geiſtlichen Stand zu 
treten. Sie können aber nur Weltprieſter wer⸗ 
den, wobey ihnen verſtattet wird, Meſſe zu le⸗ 
fen Da nun hiezu nach den Kirchengeſetzen ein 
unberſtuͤmmelter Menſch nothwendig erfodert 
wird, fo hat man die ſophiſtiſche Auskunft ges 
troffen, daß ein ſolcher Prieſter die ihm ausge⸗ 
ſchnittenen Theile zu ſich ſuacken muß, un er 
ſich Den Altare naͤherrtttt u a 2 - 
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Es ereignete ſich hier vor wenig Jahren mit 
einem Saͤnger, Namens Balani, ein ſehr ſon⸗ 
derbarer Zufall. Dieſer Menſch kam auf die 
Welt ohne ſichtbare Zeichen derjenigen Theile, 
die bey der Caſtrirung ausgenommen werden. 
Man hielt ihn alſo für einen gebornen Caſtra⸗ 
ten; ein Gedanke, der durch feine Stimme be 
flätige wurde. Er lernte die Muſik, und. fang 
einige Jahre auf den Theatern mit Beyfall. 
Eines Tages aber griff er ſich bey der Vorſtel⸗ 
lung einer Oper in einer Arie ganz ungewöhrr, 
lich an, durch welche Anſtrengung denn auf eine 
mal die Natur die bisher „verborgen gehaltenen 
Theile herausſchluͤpfen ließ. Sie nahmen den 
für fie eigentlich beſtimmten Ort ein, und von dem 
Augenblicke an, noch waͤhrend dem Singen, ver⸗ 
lor ſich die Stimme, und mit. 10 alle rag Aus⸗ 
ſichten zum Fünftigen Unterhalt, Das; 
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Die Lazaroni find eine Menſchengatung⸗ die 
keine einzige Stadt in der Welt beſitzt, und 
welche daher als ein wahrhaft moraliſches Phänos 
men betrachtet werden können. Man rechnet die 
Anzahl dieſer Menſchen auf vierzig tauſend, die 
weder Stand, Beſchaͤftigung, Eigenthum, Woh⸗ 
nung, noch Lebensunterhalt haben, ſich durch 
die äuſſerſte Duͤrftigkeit auszeichnen, und den ⸗ 
noch in einer gewiſſen Vereinigung leben. Hie, 
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durch bilden ſie einen furchtbaren Körper, der 
die Regierung oft in Schrecken geſezt hat. 
Die uͤberaus große Fruchtbarkeit des Landes, 
das heiße Clima, und die Traͤgheit, haben hier 
dieſe Menſchenklaſſe erzeugt. Ein Lazarone be⸗ 
gnügt ſich oft ganze Wochen lang, blos von 
Früchten zu leben, die hier die Erde fo vortref⸗ 
lich, und in ſolcher Menge darbringt; ſeine 
körperliche Bedeckung iſt aͤuſſerſt gering, denn 
er iſt faſt nackend, und feine Wohnung felten in 
Haͤuſern, ſondern gewöhnlich auf den Gaſſen der 
Stadt. Hier ſchlaͤft er auch, und iſt zufrieden, 
wenn er nur ein Obdach findet, das ihn fuͤr die 
uͤble Witterung ſchuͤtzt. Bey ſo wenigen Be⸗ 
duͤrfniſſen iſt zu ihrem Unterhalte der kleinſte 
Gewinn hinreichend, den fie auf ſehr mannich⸗ 
faltige Art erlangen. Man braucht ſie zu Tage⸗ 
löhnern, Boten, Traͤgern, u. ſ. w.; auch find 
fie mit einer ſchlechten Belohnung zufrieden. Es 
iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Leute faſt gar keine 
Inſolenz zeigen, ob man gleich glauben ſollte, 
daß der Gedanke an ihre zahlreichen Haufen ſie 
dazu verleiten könnte. Im Gegentheil find fie 
demuͤthig, und ertragen geduldig die Verachtung 
und Beleidigungen , die ihnen von dem andern 
Pöbel angethan werden. Dieſes iſt auch durch⸗ 
aus noͤthig, denn wenn der Körper ein jedes ein⸗ 
zeles Mitglied beſchuͤtzen und rächen ſollte, fo. 
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wuͤrde Neapel eine Moͤrdergrube werden. Da 
fie außer dieſer Stadt an keinem Orte nad) ib» 
rer Art wurden leben können, fo vermeiden fie 
alles, was ſie davon entfernen könnte. Es iſt 
daher auch unerhoͤrt, daß ſich einer der Lazaroni 
zum Banditen haͤtte brauchen laſſen. 


Dieſe Banditen ſind hier zahlreich, werden 
von vornehmen Perſonen beſchuͤtzt, haben viele 
Zufluchtöbrter , und erhalten für ihre Mordtha⸗ 
ten richtige Bezahlung. Indeſſen iſt dieſe ge⸗ 
ring, denn oft find blos einige Zechinen der be, 
dungene Preis fuͤr das Leben eines Menſchen. 
Wie gleichguͤltig ſie dieſes Mordgeſchaͤfte an⸗ 
ſehen, beweiſt die Kaltbluͤtigkeit und Dreiſtig⸗ 
keit, womit ſie morden. Ich habe hier mit 
eignen Augen eine ſolche That geſehn, da nach 
geendigter Oper die Zugänge des Schauſpiel⸗ 
hauſes voller Menſchen waren. Zwey Perfonen , 
von welchen der eine ein Offizier war, waren 
die geweiheten Opfer. Man ließ ſie ruhig in 
ihre Kutſche ſteigen, und ehe ſolche wegen des 
Gedraͤngs fortfahren konnte, traten zwey Ban⸗ 
diten zu gleicher Zeit hinzu, und gleichſam mit 
Einem Tempo geſchahen beide wohlgezielte 
Dolchſtoͤße, die zwey geſunde nichts befuͤrchtende 
Maͤnner, in einem Augenblicke, zu blutigen 
Leichen umſtalteten. Es wurde den * 
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Tag überall bekannt, daß der luͤderliche Sohn eis 
nes vornehmen Miniſters dieſe Expedition beſorgt 
habe, die auch gar keine Folgen hatte. 


Man wuͤrde ſich irren, wenn man dieſe Ban⸗ 
diten als Ungeheuer betrachten wollte. Sie 
find es zwar nach unfern Begriffen, allein fle 
ſelbſt, durch Erziehung, Geſetze, und Religions 
begriffe gerechtfertigt, betrachten ihr ſauberes 
Gewerbe nicht in ſo ſchwarzem Lichte. Daß 
ſie durch Mordthaten Suͤnde begehen, wiſſen 
fie ſehr wohl, allein nur eine Sünde, wovon 
fie der naͤchſte Beichiſtuhl befreyt; fie haben 
daher blos die ihnen zuerkannten Bußuͤbungen 
vor Augen, und dürfen nur allein das Verhaͤlt ⸗ 
niß zwiſchen dieſen, die mehrentheils in Gebeten 
beſtehen, und dem erworbenen Mordgelde bes 
rechnen. Da uͤberdem ſo viele dieſer Verbrechen 
ungeahndet bleiben, und die geahndeten ſelbſt 
nur durch einige Jahre Galeerenarbeit geſtraft 
werden, ſo weiß ich nicht, woher der unwiſſende 
Bandit die wahren Begriſſe von ſeinem infamen 
Handwerke hernehmen ſoll. Da es eintraͤglicher 
als andre Handarbeiten iſt, und dieſes Lohn 
noch dazu durch Muͤßlggang verdient wird, ein 
Umſtand, der in dieſem Clima ſehr in Betrach⸗ 
tung kommt, fo geht er feinem Brodte nach ⸗ 
und mordert unbekuͤmmert fort ; allein nie ders 
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gißt er neben den Dolch den Roſenkranz zu ſtecken, 
weil dieſer leztere durchaus mit zu ſeinem Gewerbe 
gehört, um die begangne Mordthat ſogleich durch 
das Herplappern einiger Ave Maria wieder aus⸗ 
zuſoͤhnen. Iſt dieſes geſchehen, ſo betrachtet der 
Bandit ſeine Seele wie von aller Suͤnde gereinigt, 
und wartet nun wieder auf einen neuen Mord⸗ 
wink. 


Die häufigen Vorfälle dieſer Art erzeugen 
auch bey dem Volke eine Gleichgültigkeit, die 
außerordentlich auffaͤllt. Man ſpricht hier von 
einem Ermordeten ungefahr in dem Tone, wle 
bey uns, wenn jemand auf der Straße gefallen 
iſt. Iſt der Mörder kein Bandit, ſondern ein 
Ehrenmann, der in ſeinen eigenen Angelegenhei⸗ 
ten ſolche That veruͤbt, ſo kann er ſicher auf 
das Mitleiden des umſtehenden Volks rechnen, 
das ihn beklagt, und zur Flucht alle Huͤlfe lei⸗ 
ſtet. Von allen Seiten hört man das Wort: 
Poveretto! wodurch nicht der Ermordete, ſondern 
der Moͤrder beklagt wird. Welch ein ungeheurer 
Contraſt mit England, wo das Leben des ge 
ringſfen Menſchen ein Gegenſtand der allgemei⸗ 
nen Aufmerkſamkeit iſt, wo weder Rang noch 
Reichthuͤmer den Mörder retten koͤnnen, und wo, 
ihm die Flucht zu verwehren, ſubſt Standes per⸗ 
en Hand anlegen! 8 
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Die Banditen beichten oft, gehen fleiß ig in 
die Meſſe, beobachten genau ihre Faſten, und 
rufen täglich den heiligen Januarius an. Auf 
dieſe Weiſe glauben ſie ihre Religionspflichten 
zu erfuͤllen, und dereinſt ſelig zu ſterben. Vor 
einigen Jahren wurde hier ein Bandit vor 
Gericht gebracht, der viele Mordthaten began⸗ 
gen hatte. Er geſtand fie ohne zu läugnen, ja 
er bekannte noch mehr Schandthaten, als man 
von ihm wußte. Als man aber unter andern 
Fragen auch dieſe an ihn that: ob er auch die 
Faſten beobachtet habe? ward er boͤſe. Diefer 
Zweifel beleidigte ihn außerordentlich, und ver⸗ 
anlaßte ihn, ſeine Richter mit Bitterkeit zu 
fragen: ob ſie ihn denn En für einen Chriſten 
hielten? 


Manche dieſer Banditen ſtehen unter einem 
Anführer, der mehr Muth, mehr Verſchlagen 
heit, mehr Geld, und was hiebey das Vornehm⸗ 
ſte iſt, mehr Protection, oder eigentlich zu ſa⸗ 
gen, mehr Kunden hat, wie ſie ſelbſt. An ei⸗ 
nen ſolchen wendet man ſich mit feinem Anlie⸗ 

gen, und findet ihn jeder zeit bereit, den verlang ⸗ 
ten Liebesdienſt zu übernehmen. Von einem die⸗ 
fer Anführer, der in feinem Beruf ſtreitend ge 
ſtorben iſt, weiß man einen ſehr ſonderbaren Zug, 
as dieſe Gattung von Sterblichen charakteriſirt. 
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Er wird von einem ihm unbekannten Edelmanne 
gedungen, einen Menſchen in die andre Welt zu 
ſchicken, den er an einem gewiſſen Orte, zu eis 
ner beſtimmten Stunde, und in einer genau be⸗ 
zeichneten Kleidung antreffen würde. Der Ban⸗ 
dit nimmt das Handgeld, und giebt ſein Wort, 
das Verlangte auszurichten. Einige Stunden 
nachher erhaͤlt er von eben dieſem zum Tode 
ausgezeichneten Unbekannten auch den Auftrag, 
ſeinen Feind umzubringen, der niemand anders 
als der vorgedachte Mordfreund war. Man be⸗ 
ſchreibt ihm, ohne deſſen Namen zu ſagen, Ort, 
Stunde und Kleidung, und bezahlt ihn reichlich 
voraus. Der Bandit, der nichts argwohnt, ver⸗ 
pfänder feine Ehre, daß nichts den Andern vom 
Tode retten ſoll. Die fuͤr beide Rachſuͤchtige 
fo entſcheidende Nacht bricht an. Die Mörder 
finden ſich an dem beſtimmten Orte ein, treffen 
den zweiten Beſteller an, und expediren ihn in 
der Geſchwindigkeit. Die nachſte Stunde war 
fuͤr den Andern bezeichnet. Sie nehmen ihre an⸗ 
gewieſenen Plaͤtze ein, waͤhrend der Zeit der An⸗ 
fuͤhrer auf ſeinen Raub lauert. Der Ungluͤckliche 
erſcheint, und indem fie ſich nähern, erkennen fie 
einander. Der Bandit erſchrickt, da er in ſeinem 
Kundmanne das beſtimmte Schlachtopfer erblickt. 
Er giebt ihm mit wenig Worten von ſeinem voll⸗ 
zogenen Auftrage Nachricht, entdeckte ihm a. 
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auch zugleich, daß er einen ähnlichen ihn ſelbſt 
betreffenden von ſeinem ermordeten Feinde er⸗ 
halten habe. Er bezeigt ihm fein Beyleid über 
dieſen Umſtand, und betheuert ſeine Unwiſſenheit, 
die dieß Mißverſtaͤndniß veranlaßt habe. Der 
Kundmann begreift von allen dieſen Klagen 
nichts, bis er den ſonderbaren Schluß der Rede 
hört: „Da nun Ihr Feind, der mich gedungen 
„ hat, todt iſt, und er mir alſo keine Vorwuͤrfe 
„machen kann, wenn ich Sie, mein Herr, leben 
„ließe, fo habe ich doch Geld empfangen, Sie 
„umzubringen, und ihm deshalb mein Ehrem 
„wort gegeben. Dieſes muß ich halten.“ Eine 
Verſicherung, die mit einem Dolchſtoße begleitet 
war, der die Scene endigte. 


Da verliebte Abentheuer oft ſolche Folgen 
haben, und dieſe Abentheuer von einem ſo war⸗ 
men Clima ganz unzertrennlich ſind, ſo hat man 
einen guten Gebrauch eingefuͤhrt, der von Paler⸗ 
mo hieher gekommen if. Man laßt ſich nim- 
lich, wenn man nicht ſicher iſt, von einer Art 
Menfchen , die hier Vapos heißen, überall be: 
gleiten. Dieſe Leute ſind ſtark bewaffnet, von 
anerkanntem Muth und Leibeskraͤften, und Übers 
dem mit den Banditen bekannt, zu denen ſie 
ſich ſelbſt gelegentlich geſellen, daher man unter 
ihrem Schutze ganz ſicher iſt. Sie werden ſehr 

M 4 gut 
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gut bezahlt: eine, auch zwey Zechinen den Tag; 
dafur verlaffen fie aber auch ihren Schutzling “) 
nicht einen Augenblick, ſondern verfolgen ihn wie 
ſein Schatten. Des Nachts ſogar ſchlafen ſie 
in ihren Maͤnteln gehuͤllt vor ſeiner Thuͤre auf 
der Erde. Einer meiner Freunde ſtand mit ei⸗ 
ner Dame in Verbindung, die fuͤr ihn ſehr be⸗ 
ſorgt war, daher ſie ihm unwiſſend einen ſolchen 
Vapo miethete, der ihn uͤberall begleiten mußte. 
Die erſten Tage lebte er in ſteter Todes angſt, 
weil er ſeinen Schutzgeiſt fuͤr ſeinen Verfolger 
anſah, bis ihm das Raͤthſel erklart wurde. 


Indeſſen ſo haͤufig die Mordthaten auch hier 
ſind, ſo iſt doch der Diebſtahl ſelten, wovon ich 
im vierten Abſchnitte die Urſache angegeben ha⸗ 
be, da ſie in ganz Italien aus Einer Quelle 
kommt. In einer des Nachts unerleuchteten 
Stadt, bey ſo vielen Schlupfwinkeln, und einer 
hoͤchſt elenden Polizey, würden die Diebe freyes 
Spiel haben. Allein ungeachtet der großen 
Duͤrftigkeit unterbleibt es. Man trägt ganze 
Körbe mit Silberzeug, das man im Theater zum 
Nachteſſen oder zu Erfriſchungen gebraucht hat, 

s burch 


) Obgleich dieſes neue Wort nicht im Adelungſchen 
Woͤrterbuche ſteht, fo verdient es doch vielleicht dar: 
in eine Stelle. 
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durch die finſtern Straßen *) nach Mitternacht, 
ohne angetaſtet zu werden. 


Obgleich aber die Neapolitaner gewaltſame oder 
hinterliſtige Entwendungen ſcheuen, ſo iſt dennoch 
der Trieb, ſich Andrer Eigenthum unter einem 
Scheine des Rechts zu bemaͤchtigen, bey ihnen 
eben nicht ſchwach. Es iſt vielleicht keine Stadt 
in der Welt, wo fo viele Prozeſſe geführt wer» 
den, als in Neapel. Es wimmelt deshalb auch 
hler von Advokaten, und die Tribunale ſind 
zahllos. Dieſe Prozeßſucht haben ſie noch von 
den Normaͤnnern beybehalten, die ihnen im eilfs 
ten Jahrhunderte dieſe Leidenſchaft einflößten, 
und ſolche zugleich mit ihren Geſetzen einfuͤhrten, 
nach welchen noch jezt das Land regiett wird. 


Die Pederaſtie iſt in Neapel mehr als in 
irgend einer andern Stadt von Italien gebräuch⸗ 
lich. Clima und Muͤßiggang befördern dieſe un» 
glückliche Leidenſchaft in einem Lande, wo das 
Frauenzimmer auf feine Reize eben nicht ſtolz 
ſeyn kann. Ich habe noch keine große Stadt 
in Europa geſehen, wo man fo ſehr die gute Bil 

M 5 dung 


) Im vorigen Jahre (1786) hat man angefangen, 
die Stadt Neapel des Nachts mit Lampen zu er⸗ 
leuchten. 
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dung des ſchoͤnen Geſchlechts vermißt, als hier. 
Dieſen Mangel erſetzen ſie nur ſehr ſchwach durch 
eine unbegraͤnzte Wolluſt. Lord Tilney, ein 
großer Pederaſt, der vor einigen Jahren geflor 
ben iſt, hatte deshalb auch Neapel fuͤnfundzwan⸗ 
zig Jahre lang zu ſeinem Aufenthalte erwaͤhlt. 
Um einen Criminal: Proceß in England zu ver⸗ 
meiden, der ihm wegen dieſem feinem Lieblings⸗ 
triebe angedroht wurde, den kein Volk mehr haßt, 
als die Engländer, verließ er fein Vaterland auf 
ewig, und lebte von ſeinen in achtzehntauſend 
Pfund Sterling beſtehenden Einkuͤnften in Ita⸗ 
lien mit der Pracht eines großen Fuͤrſten. Er 
war gewöhnlich im Sommer zu Florenz, und 
im Winter zu Neapel, wo er ſehr glänzende Feſte 
gab, und befrtedigte feine unnatuͤrliche Leider» 
ſchaft bis an feinen Tod. a 


Eine Landesſitte, die auch die Pederaſtie in 
Italien befördern hilft, iſt der abgeſchmackte Ge⸗ 
brauch, von Mannsperſonen alle Weiberdienſte 
verrichten zu laſſen. Dieſer Gebrauch kommt 
von dem alten barbarifchen Vorurtheile her, nach 
welchem die Keuſchheit als die größte aller nur 
möglichen Tugenden, und die Unkeuſchheit als 
das abſcheulichſte Laſter angeſehen wurde. Um 
nun dieſes zu vermeiden, entfernt man die Weir 
ber von allen häuslichen Bedienungen, und über 

laͤßt 
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läßt alle Dienſte den Männern, die fogar den 
Frauen und unverheiratheten Schönen die Betten 
machen. Auch in allen Gafthöfen in Italien iſt 
dieſer Gebrauch beybehalten, wo man kein weib⸗ 
liches Geſchöpf ſieht. Die Weiber werden das 
durch platterdings zur Unthaͤtigkeit verdammt, 
die ſie ſich denn auch gern gefallen laſſen; ſogar 
daß der Mann einer gemeinen Frau, wenn er 
gleich durch ſeiner Hände Arbeit Brodt ins 
Haus ſchaffen muß, dennoch die ihm koſtbare 
Zeit mit feinen Haus dienſten zu verſchleudern 
genöthige wird. Er muß hingehen, Lebensmit⸗ 
tel einzukaufen; er muß ſie ſelbſt zubereiten, ja 
er muß Wohnung und Geſchirre reinigen, wäh⸗ 
rend feine theure Hälfte zum Fenſter herausſieht, 
ſich putzt, oder ſpazieren geht. Man wird viel⸗ 
leicht glauben, daß nur ein guter Ehemann ſich 
fo gegen ein geliebtes Weib betragen könne; aber 
nein, gut oder boͤſe, fo iſt dieſes feine Pflicht, 
wofuͤr ihm das Weib gar keinen Dank ſagt. 
Ich habe dieſe ſonderbare Sitte noch von keinem 
Reiſenden bemerkt gefunden, indeſſen iſt fie buch⸗ 
ſtaͤblich wahr, wie alle diejenigen bezeugen kon. 
nen, die nicht blos auf Kunſtwerke, Buͤcherſamm ⸗ 
lungen und Schauſpiele ihre Neugier einge⸗ 
ſchränkt, ſondern auch das ſittliche Leben 
zum Gegenſtand ihrer Beobachtungen gemacht 
haben. 

Neapel 
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Neapel iſt der einzige Ort in der Welt, wo 
das fo berüchtigte Gift Aqua Tofana verfertigt 
wird. Es find jedoch zum Wohl der Menſch⸗ 
heit nur ſehr wenige Perſonen hier, die es zu⸗ 
zubereiten wiſſen. Man hat die ſtrengſten Ber 
ordnungen nicht allein gegen den Verkauf deſſel⸗ 
ben, ſondern ſelbſt gegen dieſe Zubereitung ge⸗ 
macht, wodurch das Uebel zwar gemildert, aber 
nicht ausgerottet worden iſt. Dieſes außeror⸗ 
dentliche Gift iſt gluͤcklicherweiſe in Deutſchland 
noch unbekannt. Nichts iſt gefährlicher als dies 
ſes unſelige Mittel, gegen welches keine Vor⸗ 
ſicht ſichern, noch irgend ein Gegengift ange 
bracht werden kann. Ich habe Gelegenheit ge⸗ 
habt, die Beſtandtheile deſſelben zu erfahren, 
die aber nur ein Theil von dieſem wunderbaren 
Arkano find, Es wird aus Opium und ſpanb⸗ 
ſchen Fliegen gemacht. Das Sonderbare dabey 
iſt, daß es ſo klar wie das reinſte Waſſer aus⸗ 
flieht, und keinen Geſchmack hat, daher man nicht 
dagegen auf ſeiner Hut ſeyn kann. Es greift die 
edelſten Theile im Körper an, verurſacht keine 
Zuckungen, noch beſondere Schmerzen, ſondern 
einen ſchmachtenden dahin ſinkenden Zuſtand, der 
aller Kunſt Trotz bietet, und einen fichern Tod 
zur Folge hat. Wie kuͤnſtlich man es verferti⸗ 
gen muͤſſe, kann man daraus abnehmen, daß von 
eben dieſen beiden Ingredienzien, deren Wirkung 

hier 
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hier ſo ſchrecklich iſt, die Chineſer ein ungemein 
kräftiges Mittel zur Staͤrkung für den fechsten 
Sinn zu machen wiſſen. 


Die Lebensmittel find in Neapel fehr wohl⸗ 
feil, daher die Volksmenge auch ſo groß iſt, die 
ſich hier auf 350,000 Seelen erſtreckt. Tauſen⸗ 
de finden ſich aus den Provinzen ein, da die 
Erwerbniſſe in dieſer Reſidenz fo mannichfaltig, 
und die Beduͤrfniſſe ſo leicht zu befriedigen ſind. 
Man ſchlaͤft auch hier mehr, als in einer Stadt 
in Italien, das heißt, in der warmen Jahres 
zeit den größten Theil des Tages, wobey man 
faſt die ganze Nacht wachend iſt. Die Tages⸗ 
vergnuͤgungen haben fo wenig Reiz für die 
Neapolitaner, daß fie nicht einmal in dem gan⸗ 
zen Umfange ihrer Stadt einen Spaziergang 
haben, wo man unter dem Schatten der Baͤume 
luſtwandeln könnte. Ein guter Gebrauch aber 
iſt die hieſige Mode, in warmen Tagen bey 
Beſuchen, ſelbſt im Haufe des Beſuchten, feinen 
Anzug zu wechſeln; und wenn es gleich nur ein 
Hemde iſt, fo ſpuͤrt man das e e dies 
fe Wechſels. 


Neapel hat wenig vortrefliche Werke der 
Baukunſt aufzuweiſen, ob man gleich große und 


prächtige Kirchen, Klbſor und Palaͤſte ſieht. 


Man 
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Man hat hier vorzuͤglich Geſchmack an dem Aus⸗ 
ſchweiſenden in den Kuͤnſten, und dieſer offenbart 
fi) auch in Gebäuden, Springbrunnen, u. ſ. w. 
die mit den rhmifchen ſehr contraſtiren. Das Steine 
pflaſter aber iſt hier ſehr gut, und beſteht faſt 
durchgehends aus der Lava des Veſuvs, die man 
in großen und breiten Stuͤcken ausgehauen hat. 
Die Dächer der Häufer find ganz flach, daher 
bey einer Belagerung die Stadt in einer ſehr übe 
len Lage ſeyn wuͤrde. 


Die Apotheken muß man hier in den Kl 
ſtern ſuchen, die alle dergleichen haben, wo die 
Arzneymittel zubereitet und verkauft werden. 
Die Armen erhalten ſie umſonſt; wie man denn 
überhaupt den Neapolitanern die Wohlthätigkeit 
gegen Dürftige nachruͤhmen muß. Das uͤberaus 
reiche Karthaͤuſer⸗ Kloſter allhier ernährt täglich eis 
nige Tauſend derſelben, die zu ganzen Schaaren 
den Berg beſteigen, worauf dieſes Kloſter liegt, 
das eine unbeſchreiblich ſchöne Ausſicht hat, und 
wegen ſeines Reichthums nach den neuern politiſch⸗ 
kirchlichen Grundfäßen wohl keine lange * 
mehr hoffen darf. 


Solche Unternebmungen und Reformen ſind 
in keinem Lande leichter auszuführen, als in 


Sicilien, wo der Knig dad außerordentliche 
Praͤro⸗ 
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Prärogativ hat, beftändiger Legat des roͤmiſchen 
Stuhls zu ſeyn. Er kann nach ſeinem Gefallen 
alle weltlichen und geiſtlichen Perſonen dieſcs 
Königreichs excommunielren und los ſprechen. 
Kein Rang noch Würde, wäre es auch ein Kar⸗ 
dinal, kann ſich daſelbſt ſeiner Gerichtsbarkeit 
entziehen. Der dortige koͤnigliche Mepraͤſentant 
führt auch den hoͤchſt ſonderbaren Titel: Bea- 
tiſſimo Padre (Allerſeligſter Vater), der ihm in 
allen Bittſchriften gegeben wird. Ob der Kbnig 
dieſes Praͤrogativ nun gleich in Neapel nicht 
hat, ſo hat man doch hiedurch gewiſſe hohe 
Begriffe von ſeiner geiſtlichen Gewalt erlangt, 
wodurch viele willführliche Maaßregeln gegen 
die Kleriſey würden erleichtert werden, im Fall 
man dieſes Vorurtheil recht benutzen wollte. 
Indeſſen hat man doch nie dahin gelangen koͤn⸗ 
nen, die Inquiſition einzuführen, gegen welches 
ſuͤrchterliche Tribunal ſich das Volk zu wieder⸗ 
holtenmalen ganz unbändig geſträubt hat. Man 
ſieht auch, daß der Mangel dieſes Gerichts die 
Andacht bey den Neapolitanern nicht geſchwaͤcht 
bat, die ſich durch die unabläßige Ausübung von 
Neligiondgebräuchen aͤußern, und überdem auch 
die Faſten ſtrenger als an einem Orte in Italien 
beobachten; wodurch fie die Aus ſchweifungen büfs 
ſen wollen, denen ſie ſich im Carneval ohne Maaß 
üͤberlaſſen. 

Dieſes 
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Dieſes Carneval iſt hier überaus glänzend, 
Das große Opernhaus, St. Carlo, iſt das 
proͤchtigſte in Italien, und da das in Parma 
nicht gerechnet werden kann, weil es unbrauch⸗ 
bar iſt, auch das größte in Europa. An gewiſ⸗ 
ſen Tagen wird es ganz mit Spiegeln geziert, 
und alle Logen von oben bis unten zu illuminirt, 
welches einen erſtaunlichen Anblick macht. Ich 
ſahe es einigemal in dieſem Glanz. Der erſte 
Eindruck war betäubend, allein es währte nicht 
lange, ſo empfand ich das Zweckwidrige und 
Unangenehme dieſer zu großen Erleuchtung. 
Alle Theaterkuͤnſte gingen dabey verloren; man 
war zu geblendet, um etwas recht zu ſehen. 
Was aber dieſes Theater vorzuͤglich auszeichnet, 
iſt, daß die Decorationen nicht wie in allen 
andern Ländern in großen Seitenſchirmen beſte⸗ 
hen, die ſchraͤg vorgeſchoben werden, ſondern 
fie machen bier nur drey ungeheure Wände aus, 
die den Hintergrund der Scene und die beiden 
Seiten einnehmen. Auf dieſen drey Stuͤcken 
werden die größten Gegenftände perſpektiviſch 
gemalt; eine Einrichtung, die feine gure Wir⸗ 
kung thut, und daher auch wohl ohne Nach⸗ 
ahmung bleiben wird. Dieſes königliche Schau⸗ 
ſpiel iſt, ſo wie die andern Theater der Stadt, 
in den Händen von Unternehmern, deren Con⸗ 
tract nur einjährig iſt, und die dabeh nach den 

Yınfläna 
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Umftänden gewinnen oder verlieren. Es iſt hier 
keln Theater für regelmäßige Luft = und Trauer⸗ 
fplele, allein verſchiedene für Singpoſſenſpiele 
Zoten ⸗ und Martonettenſpiele, die laußerordent⸗ 
lichen Zulauf haben. Das Volk kann nicht le⸗ 
ben, ohne ihren Polichinelle anzugrinzen. Dleſe 
Molle iſt die Darſtellung eines Calabriſchen 
Bauers, der auf eine plumpe Art witzig ſeyn 
will, und in feiner Landesſprache dle elendeſten 
Zoten ſagt. 8 


Die Neapolitaner haben indeſſen den Ruhm, 
den giganteſken Entwurf eines Schauſpiels aus⸗ 
geführt zu haben, das in den‘ Jahrbuͤchern des 
Carnevals das einzige ſeiner Art iſt. Dieſes 
geſchah vor ungefehr vierzehn Jahren, und iſt 
ſeitdem bey jedem Carnebal wiederholt worden 
Der berühmte franzoͤſiſche Maler Vlenne, der 
ſich damals in Rom befand, machte auf Ver⸗ 
langen den Plan dazu, und ſchickte ihn nach 
Neapel. Der Gegenſtand deſſelben war elne 
Maſterade, die den Zug des türfifchen Sultans 
aus dem Serail zu Konſtantinopel nach der 
großen Moſchee vorſtellen ſollte. Der ganze 
Hof, der’ König und die Königin mit eingefchlofs 
fen, verband ſich zu dieſem Höchft prächtigen 
Schauſplel, wobey man in Neapel bey hellem 
Tage, wie durch magiſche Kunſt, nach der Re⸗ 

Suͤnfter Theil, N ſidenz 


190 Zwoͤlfter Abſchnitt. 


fidenz der Ottomannen verſezt wird. Man ſieht 
bier den Sultan, von feinen Sultanlnnen und 
Sklavinnen, von allen Großen des Reichs, und 
von allen Beamten des Seralls begleitet, wo⸗ 
zu einige tauſend Janitſcharen kommen. Jeder⸗ 
mann iſt ganz nach dem tuͤrklſchen Coſtume ae 
kleidet, das auch faſt in allen Thellen beobach;⸗ 
tet wird. Die tuͤrkiſirten Damen, die Baſſen, 
Agen, Veziere, u. ſ. w. ſtrotzen in den reich⸗ 
ſten Kleidern, die von Juwelen ſchimmern. 
Da alles an einem ſolchen Tage glaͤnzen will, 
und deswegen die größten Koſten nicht geſcheut 
werden, ſo kann man vlelleicht ſagen, daß die 
Nachahmung hier die Pracht des Urbilds übers 
trifft. Der Zug geht durch die vornehmſten 
Straßen, und obgleich die koͤnigliche Famille 
ſich mit dazu geſellt, fo ſtellt der König dennoch 
nie den Sultan vor, ſondern erſcheint gewoͤhn⸗ 
lich unter der Maſke eines Baſſa. Diefer glaͤn⸗ 
zende Aufzug geſchieht mehrenthells gegen das 
Ende des Carnevals; bisweilen wird er 
auch während demſelben mehr als einmal wie⸗ 
ve 


Der neapolitamſche Adel iſt überaus zahl 
reich, und zum Theil auch ſehr reich. Die 
Titel des Grafen oder Marcheſe find für dle 


herrſchende Eitelkeit deſſelben nicht hinreichend ; 
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man will durchaus Fuͤrſt oder Herzog ſeyn, 
daher diefe belden hohen Titel auch dem größten 
Thelle der adelichen Familien eigen find. Durch 
dieſe Gemeinheit verlieren fie viel von ihrem 
Werthe, und man würde Unrecht thun, fie mit 
den Fürſten und Herzogen andrer Länder in 
Eine Klaſſe zu ſetzen, da dieſe hochtdnende Titel 
hler eigentlich nichts mehr bedeuten, als was 
an den Höfen von Berlin, Dresden, und in 
andern Reſidenzſtaͤdten in Nord = Deutſchland 
ein jeder Edelmann iſt. Der Maaßſtab des 
Anſehens iſt hier, ſo wie überall, Relchthum 
und Aufwand. Es giebt in der That einige 
dieſer Fuͤrſten, die mit der Pracht eines Kos 
2 leben, dahlngegen andre in einem Stuͤb⸗ 

chen zur Miethe wohnen, und ſich febr kümmer⸗ 
lich behelfen. Da die Laufer hier ſehr gemein 
ſind, und fuͤr geringen Lohn dienen, ſo hat ein 
ſolcher Principe unterm Dach auch ein eng 
diefer Gattung, das feinen ganzen Glanz aus⸗ 
macht. 


Man fieht hier ſo viele Kutſchen wie in 
Paris, und dle uͤberdem weit mehr durch den 
Luxus blenden, da die mehreſten mit vier, auch 
ſechs ſchdnen neapolitaniſchen Pferden beipannt , 
und von einer Menge reichgekleldeter Bedlenten 
— Laufer begleitet ſind. Der Unterhalt dleſer 

N 2 Bedlen⸗ 
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und die, wenn man gleich annimmt, daß fie hinter 
ihren Landsleuten ſtehen, doch wahrlich mit ihnen 
eben nicht contraſtlren. Es iſt daher unverſchaͤmt, 
wenn nach ſolchen notoriſchen Handlungen ſoge⸗ 
nannte Sachwalter dieſes Landes auftreten, um 
die Italiener, die der Zeitrechnung und ihrer koͤr⸗ 
perlichen Exiſtenz nach im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte, dem Geiſte nach aber im ſechs zehnten leben, 
mit den aufgeklaͤrteſten Nationen . 
1 W 85 zu ſeben. 


Die in Neapel herrſchende überaus grohe Un⸗ 
wiſſenheit, die Mutter des Aberglaubens, und 
die daraus entſtehende engbruͤſtige Denkungsart, 
hat ſich bey Gelegenheit dieſer ſo denkwuͤrdigen 
Eutdeckung in dem helleſten Lichte gezeigt. Die 
poetiſche Fabel von Geiſtern, welche Zauberſchaͤtze 
bewachen, die fie nicht brauchen können, wurde 
hier reallſirt. Man ſtellte Wachen aus, gewaͤhrte 
mit vieler Schwierigkeit den Anblick dieſer Eel- 
tenheiten, und verbot ſtrenge alle Unterſuchun⸗ 
gen, die auf der Stelle gemacht werden kounten. 
Ja noch jezt iſt es hier nicht erlaubt, nur die 
kleinſte Inſchrift abzuſchreiben, oder den gering⸗ 
ſten Gegenſtand zu zeichnen. Der große Wins 
kel mann führte hierüber ſchon! die bitterſten 
Klagen. Da er dleſe berühmten Ruinen beſuchte 
. gab man auf alle x. n Acht, und 
betrug 
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betrug ſich dabey auf eine fo neldiſche und nie⸗ 
drige Art, daß der ganze dieſem vortreflichen 
Manne fo eigene Enthuſiasmus fürd Alterthum 
nicht dagegen aushalten konnte. Er entfernte 
ſich daher, ohne Beobachtungen zu machen, die 
wir und die Nachwelt alſo ungluͤcklicherweiſe vers 
loren haben. 


Man kann ſich nichts barbariſcher denken, als 
er dabey getroffnen Anſtalten. Die aus Her⸗ 
eulanum herausgezogenen Kunſtwerke, Geräthe, 
u. ſ. w. wurden nach Portici gebracht, eine 
Stadt, die auf die Lava des Veſuvs gebaut iſt, 
welche Herculanum begraben hat, daher eine 
auch genau über die andre liegt. An biefem 
hoͤchſt unſichern Orte, am Fuße des feuerfpeyens 
den Berges, werden noch auf den heutigen Tag 
dieſe Schäge aufbewahrt, von denen man die höche 
ſten Erwartungen hatte, die aber durch Dumm⸗ 
helt, Nachlaͤßigkeit, Getz, und einen finnlofen 
Neid faſt ganz vereitelt wurden. Der koſtbarſte 
und unſchaͤzbarſte Theil der gefundenen Sachen 
waren die Manuſcripte, die man mit Erſtaunen 
wie unbrauchbaren Plunder hingeworfen und vers 
nachläßigt ſieht. Es find eigentlich Rollen, 
welche die Geſtalt von kleinen runden ſchwarzen 
Hölzern haben, und anfangs unmoglich ſchlenen 
— zu werden, well ſie durch den Brand 
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fo vertrocknet waren, daß fie bey der Beruͤhrung 
in kleine Blaͤtterchen zerſielen. Ein finnreiches 
Moͤnch aber, Namens Piaggio, ein Genueſer, 
uͤbernahm dieſe hoͤchſt ſchwierige Arbeit, und bes 
wirkte dleſe Entwickelung vermittelſt einer Mas 
ſchine. Das Werk ging indeß ſehr langſam von 
ſtatten, weil man ihm nur einen einzigen Mens 
ſchen zum Gehülfen gab. Dieſe fo übel ange 
brachte Sparſamkelt, wenn man anders mit die⸗ 
ſem Namen den ſchmutzigſten Gelz bezeichnen 
kann, iſt ſchuld, daß von mehr als achthundert 
Rollen nicht mehr als vier Rollen wirklich ab⸗ 
gewickelt wurden, die zufaͤlliger Welſe eben nicht 
wichtig ſind. Hiebey iſt es geblieben; die Ars 
belt iſt jezt eingeſtellt, und die noch vorhandene 
Manuſcripte werden mit Füßen getreten. Ste 
ſind alſo für die Welt auf ewig verloren. Man 
iſt dem anfangs entworfenen ſonderbaren Plane 
noch bis jezt ſo getreu geblieben, daß noch keine 
Zeile von den entwick Iten Rollen gedruckt wor⸗ 
den iſt, wodurch denn der gute, geſchickte und 
fleiffige Mduch alle Luft zu die ſer eee 
verloren hat. 


Es iſt zu verwundern, daß der hier befindliche 
engliſche Geſandte, Ritter Hamilton, der fo viel 
beym Koͤnige gilt und fein unzertrennlicher Ger 
ſellſchafter iſt, nicht feinen ganzen Credit anges 

wandt 
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wandt hat, um dleſem Unwefen zu ſteuern, und 
ſowohl die gefundenen llitterariſchen als Kunſt⸗ 
Schaͤtze ans Licht zu bringen, und fuͤr die Welt 
nutzbar zu machen. Er wuͤrde ſich dadurch ein weit 
gröſſeres Verdienſt und einen gegruͤndetern Nach⸗ 
ruhm erworben haben, als durch ſeine Hypotheſen 
über den Berg Veſuv und andre Volkaue, dle, 
trotz aller Verſuche und Beobachtungen, doch nur 
Hypotheſen m und bleiben, 


Man kann ſich feine angenehmere Luſtrelſe 
vorſtellen, als von Neapel nach dieſen begrabe⸗ 
nen Staͤdten. Der Weg dahin bis Portich, der 
eine deutſche Meile betraͤgt, iſt elne ununter⸗ 
brochene Reihe von großen Flecken und Landhaͤuſern. 
Pompeja liegt zwey deutſche Meilen weiter. 
Der Unterſchied zwiſchen dieſer alten Stadt und 
Herculanum beſteht darin, daß letztere unter der 
Erde und bedeckt iſt, Pompeja hingegen unbe⸗ 
deckt unter freyem Himmel zu ſehen iſt. Ihre 
weitere Entfernung vom Veſuv verurſachte, daß 
ſie nur mit Aſche und Sand verſchuͤttet wurde; 
allein das Loos von Herculanum war, unter der 
brennenden Lava ſelbſt begraben zu werdeu. Da 
dieſe nun wegen der Härte ſchwer wegzuraͤumen, 
und uͤberdem Porticl, wie ſchon oben geſagt 
gerade über die alte Stadt gebaut iſt, ſo iſt man 
mir ‚einem Theile der = gluͤcklich aufgefundenen 
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Seltenhelten zufrleden geweſen, und hat das 
wirklich ſchon aufgegrabene groͤßtentheils wieder 
zugeſchuͤttet. Man muß mit Lichtern tlef unter 
die Erde ſteigen, um das Wenige zu beſehn, 
was der erſte Elfer, durch die Neuheit gereizt, 
zum Vorſchein gebracht hat, und man gleichſam 
zum Andenken dieſer ſo merkwuͤrdigen Entdeckung 
noch offen behält: Dieſes tft ein ſehr wohl ers 
haltenes Schauspielhaus in allen feinen Theilen , 
wovon man aber die Statuen, Gemälde, . ſ. w. 
weggenommen bat, die das koͤnigliche Mu⸗ 
ſeum zieren. Man kann ſich beym Anblicke defs 
ſelben nicht des Wunſches erwehren, daß dieſes 
ſchone Theater mit Beybehaltung aller feiner 
Zlerrathen ganz aufgedeckt worden wäre; eine 
Unternehmung , welche die in dieſem Werke ſchon 
ſo oft beklagte geringe Liebe zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und eine ſehr unruͤhmliche Oekonomie ver⸗ 
hinderte. Freyllch, wären hier die Knschen ei⸗ 
nes großen Helligen auf zuſuchen geweſen, ſo 
hätte man keine Koſten geſcheut, um ſie aus 
der Tiefe der Erde herauszuholen, und man 
würde fie ſodann jezt nach Belleben kuͤſſen koͤn⸗ 
nen. Es verſteht ſich, daß dieſe Ehre nur ſehr 
vornehmen Personen zu Theil worden wäre, ges 
ringere haͤtten ſich mit dem Gluͤck begnügen muͤſ⸗ 
fen, blos die Einjafung der Knochen zu belecken. 
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Die Gleichgülngkeit, womit man dieſe ſo 
3 Entdeckung behandelte, wird man noch 
bis auf den heutigen Tag in Pompeja gewahr, 
zu deſſen völliger Aufdeckung es eben nicht um 
geheurer Koſten bedurft hatte. Die Aſche lag 
hier, wo fie am ſtaͤrkſten gefallen war, nicht 
höher als achtzehn bis zwanzig Fuß, an andern 
Stellen weit weniger. Dieſe wegzuſchaffen, 
brauchte man blos viele Hände anzuſtellen, dle 
in eln paar Jahren damit fertig geworden waͤ⸗ 
ren. Allein ſo waren der Arbeiter im Jahr 
1770 nicht über dreißig, und auch dieſe wuͤrde 
man nicht finden, wenn man nicht Ehrenhalber „ 
wenigſtens dem Scheine nach, mit dieſer Arbeit 
fortfahren müßte, Nur eine einzige Gaſſe it 
aufgedeckt, obgleich die Entdeckung der Stadt 
ſchon vor ſechsundzwanzig Jahren geſchehen iſt. 
Wle lächerlich dieſer Kaltſinn mit dem ſtrengen 
a Gebote contraſtirt, nichts aufzuzeichnen, oder 
s „ a1 Een tms 
ein jeder beurthellen. 

N 


Dasſenige, wis- neter in Beast 
aufgedeckt HR, ſtellt einen ſehr außerordentlichen 
Anblick dar. Es erregt eine ganz eigene Em⸗ 
pfindung, wenn man mit der gehdrtaen Kennt ⸗ 
niß des großen Volks, das ehmals dieſen Erbe 
rgum bewohnte, in der aufgedeckten Gaſſe dies 

1 ſer 


200 Zwoͤlfter Abſchnitt. 


fer alten Stadt herumgeht, und Haͤuſer, Bäder, 
Theater, Tempel u. ſ. w. vor ſich ſieht, von denen 
man ſich unmdͤglich vorſtellen kann, daß deren Er⸗ 
bauer vor ſiebenzehn Jahrhunderten lebten. Die 
Aſſoclation der Ideen verurſacht, daß man nur 
durch Ueberlegung dieſen ungeheuern Zeltraum mit 
den Gegenſtaͤnden in Verbindung bringen kann. 
die man vor Augen hat, und wovon viele, z. B. 
Haͤuſer und Geraͤthe, blos ein Alter von wenig 
Jahren dem Anſcheine nach beweifen, Man hat 
mit Verwunderung die Entdeckung gemacht, daß 
Neapel ſchon mit Lava gepflaſtert war; ein Bes 
weis, daß dleſe Auswuͤrfe des Veſuvs welt älter 
ind, wie man nme geglaubt bet. a5r"ir 


Der Eingang von — — — 
b Caſernen der romiſchen Truppen. Man 
ſieht noch auf dem Steinpflaſter in der Stadt die 
Spuren der Wagenraͤder. Die Haͤuſer ſind nur 
klein, und ihre Hausthüren alle mit elner charak⸗ 
teriſtiſchen Figur in Basrelif bezeichnet, wodurch 
das Gewerbe und der Stand des Eigenthuͤmers 

kenntlich gemacht iſt. Die beſten Malereyen, die 
man noch zur Zeit in Pompeja gefunden hat, wa⸗ 

ren an den Wänden eines Tempels der Goͤttin 
Iſis befindlich. Dieſe bemalten Waͤnde hat man 
von BR Gebäude En al weggeaffe a 


Aues 
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Alles naͤmlich, was man ſowohl hier als in 
Paͤſtum aus graͤbt, wird nach dem föniglichen 
Palaſt in Portici gebracht, und daſelbſt in eis 
ner großen Anzahl Saͤle aufgeſtellt. Dieſe 
Sammlung von alten Gemaͤlden, metallenen und 
marmornen Statuen, Büften, Urnen, vertrockne⸗ 
ten fiebenzehnhundertjährigen Eßwaaren und Wels 
nen, desgleichen Gefäßen und Geraͤthſchaften 
aller Arten und Gattungen iſt in der That uner⸗ 
meßlich, und waͤre hinreichend, alle großen An⸗ 
ken = Cabtnette in Europa auzufuͤllen, wobey 
dieſes dennoch das vollſtaͤndigſte bleiben könnte. 
Selbſt der Fußboden der Saͤle iſt mit antlken 
moſaiſchen Steinen ausgelegt. Es iſt ein wah⸗ 
res Labyrinth der Kunſt und des Alterthums, 
das man wegen der zahlloſen Menge von merk⸗ 
würdigen Gegenſtaͤnden nur ſehr fluͤchtig betrach, 
ten kaun. Waͤre die Sammlung in Neapel 
aufgeſtellt, fo würde dadurch wenigſtens unter 
den dortigen Künftlern das Studium der Kuͤnſte 
befördert werden; allein in Portict iſt es nicht 
plel beſſer, als ob alles noch unterm Schutte läge, 
wozu noch die gefaͤhrliche Lage des Orts kommt. 
Man iſt keinen Tag ſicher, daß dieſer unge⸗ 
heure und unſchaͤzbare Vorrath nicht von der 
Oberflache der Erde wieder verſchwinde. Dem⸗ 
ungeachtet hat man ſogar der vortreflichen Bild⸗ 
s Ha des Herkules, die jezt in dem, durch 
Erb⸗ 
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Erbſchaft dem Könige zugefallnen Hofe des Pa, 
laſtes Farneſe in Rom ſteht, bier ihren Platz bes 
ſtimmt, und man wartet nur auf die naͤchſte Vacanz 
des paͤbſtlichen Stuhls, well alsdann kein Wider⸗ 
ſpruch Statt findet, um ſie hieher zu bringen. 
So welt geht die ſonderbare Idee, hler ungenutzt 
Antiken auf Antiken zu haͤufen, und ſie ſodann auf 
gut Gluͤck dem erſten Auswurfe des Berges 3 


zu Pe 


Vor der weſtlichen Sen llegt die reed 
Hoͤle von Pauſilippo, auf dem Wege, der von 
Neapel nach Puzzoll fuͤhrt. Dieſes Kühne 
Werk, den Berg zu durchbrechen, wurde auf 
Befehl des Agrippa von zwey Freygelaſſenen 
unternommen, welche die Baukunſt ſtudiert hat⸗ 
ten. Die Hole hatte eine Laͤnge von ungefähr 
tauſend Schritten, und eine Breite von dreyzehn 
bis vierzehn Fuß. Sie verurſacht einen ſelt⸗ 
ſamen Eindruck, und beweift auffallend, was 
Menſchenhaͤnde auszurichten. vermoͤgend find, 
Am Eingange derſelben iſt ein mit Lorbern be⸗ 
wachfeger Ort, den man für Virgils Grab Hält, 
welches aber noch mauchem Zwelfel unterworfen 
iſt. Dieſe Gegend hat auch noch andre ſehr 
merkwuͤrdige Gegenftände, als die Hundägrotte; 
den See Agnano, und die Solfaterra, mit 


deren Beſchrelbungen alle Reiſebuͤcher ange⸗ 
füllt 
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fuͤlt find, daher ich fie hier fuͤglich übergehen 
kann. ö 


Auch von dem Veſuv wird man hier keine 
Beſchreibung erwarten, da alle dieſen beruͤhm⸗ 
ten Berg betreffende Nachrichten ewige Wleder⸗ 
holungen find. Ich habe dleſes große Natur⸗ 
Produkt in der Ferne und in der Nähe ange 
ſtaunt, und bin bis zu deſſen hoͤlliſchem Schlun⸗ 
de geftiegen, der, wie bekannt, beſtaͤndig Steine 
und Aſche aus wirft, und unaufhoͤrlich raucht. 
Man macht auch Sammlungen von der Lava, 
die am Fuße des Veſuvs verkauft werden, und 
zwar von 650 verſchledenen Sorten in großen 
und kleinen Tafeln. Die Höhe des Berges 
über der See iſt auf 1677 Fuß berechnet wor 
den. 


Die Leidenſchaft des Koͤnigs, welche nicht 
für Kuͤnſte und Wiſſenſchaften geſtimmt tft, 
wie aus obigem genugſam erhellet, hat das 
Militaͤr zum Gegenſtand, das aber demungeach⸗ 
tet ſich hier in einem elenden Zuſtande befindet. 
Die Schweizerregimenter find darunter die eins 
ziaen Soldaten; die übrigen Truppen verdies 
nen keine Erwähnung. Ste find von den ara⸗ 
biſchen und tataxiſchen Horden blos durch uni⸗ 
forme Kleidung, Waffen, und Einthellung in 

DEE Com⸗ 
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Compagnien und Regimenter unterſchleden. So 
wird fie ein jeder Sachkundige Deutſche beur⸗ 
thellen, der ſich durch die Spiele auf dem Para⸗ 
deplatze nicht trre machen laͤßt. Die Hälfte der 
Armee liegt in der Hauptſtadt; wenn man nun hie: 
zu die Marine des Staats nimmt, die ſich gantz 
hier befindet, und auf welche der König jezt große 
Aufmerkſamkeit richtet, fo iſt man geneigt, ſich 
von dem Vertbeidigungszuſtande der Stadt vor⸗ 
theilhafte Begriffe zu machen. Allein dieſe Marine 
iſt mit den Landtruppen von Elnem Schlage. Un⸗ 
bedeutend wegen der geringen Anzahl Schlffe, 
woraus fie beſteht, und ihrer ſchlechten Bauart, 
ihre Offiziers unwiſſend in allen Thellen der Schif⸗ 
fahrtskunde, ohne Kühnheit dem wilden Elemente 
zu trotzen, ohne Ehrgeiz, und ohne Erfahrung, 
verdient fie kaum erwähnt zu werden. Um we⸗ 
nigſtens einige dieſer Eigenſchaften und Kenntniffe 
von den großen Seefahrenden Nationen abzulernen, 
wurden im amerifanifchen Kriege fechs junge Leu⸗ 
te als Volontaͤrs zur engliſchen, und ſechs zur 
franzoͤſiſchen Flotte geſchickt. Dieſe Auserwaͤhl⸗ 
ten, die ich ſelbſt gekannt habe, waren ganz da⸗ 
zu gemacht, von ber neapolitaniſchen Marine dle 
richtigſten Begrlffe zu geben, welche durch die 
Krlegserfahrung dieſer Juͤnglinge wohl nicht ſehr 
gebeſſert werden duͤrfte. 


Indeſſen 
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Indeſſen iſt der Wunſch unter den See⸗ 
machten zu paradiren dieſem Staate höͤchſt ans 
gemeſſen. Neapel iſt die einzige Reſidenzſtadt, 
die am mittelländiſchen Meere liegt. Dieſe Lage, 
und ihre geringe Vertheidigungsmittel, ſetzen 
ſie vieler Gefahr blos. Hiedurch wurde der eng⸗ 
liſche Admiral Bong ) kuͤhn gemacht, im Jahre 
1778 die große Handlung des Popilius gegen 
den König Antiochus nachzuahmen, die wir in 
der alten Geſchichte fo ſehr bewundern. Popi⸗ 
lius, als römiſcher Geſandter, machte naͤmlich 
mit ſeinem Stabe im Sande einen Kreis um 
den mächtigen König von Syrien, mit dem er 
im freyen Felde an der Spitze ſeines Heers 
redete, und gebot ihm, ehe er aus demſelben 
traͤte , ſich zu erklaͤren, ob er der Römer Freund 
oder Feind ſeyn wolle. Ein fo kuͤhnes Betragen 
that die verlangte Wirkung, und Antiochus 
wählte das erſtere. Eben fo machte es Bong, 
der damals eine zahlreichere engliſche Flotte im 
mittelländifchen Meere commandirte. Die Admi⸗ 
rals⸗Vollmachten haben bey dieſer Nation ges 
wohnlich einen ſehr großen Umfang; man übers - 
n 5 laßt 


) Dieſes war der Vater des ungluͤcklichen Admirals 

Bong / der 1756 in Portsmuth wegen dem Verlust 
von Minorca arquebuſirt wurde. 

Sünfter Theil. D 
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fäßt dieſen Befehlshabern alles zu thun, was ſie 
ihrem Vaterlande vortheilhaft glauben. Byng 
verlangte die Neutralität des Königreichs Nea⸗ 
polis bey dem damaligen Kriege. Dieß ſchöne 
Land wurde zu der Zeit im Namen des Kaiſers 
von einem Vicekonige beherrſcht, der auf Byng's 
Antrag gerade die naͤmliche Antwort ertheilte, 
die Antiochus vor zweytauſend Jahren gab. Es 
hieß: man wollte es überlegen, und nach gehal ⸗ 
tener geheimen Rathsverſammlung ihm den Ent⸗ 
ſchluß der Reglerung wiſſen laſſen; wobey man 
ihm aber anzeigte, daß hiezu mehrere Tage er» 
ſodert wurden. Byng's Antwort war ſehr kurz 
und laconiſch. Er zog feine Uhr aus der Tafche, 
legte fie auf den Tiſch im Admiralſchiff, und ſag⸗ 
te: er gäbe dem Vicekdnige nur vier Stunden Bes 
denkzeit ſich zu erklaren, nach Verlauf derſelben 
würde er feine Maasregeln nehmen. Dieſes 
zußerſt unerwartete Betragen war mit einer Be⸗ 
wegung der engliſchen Kriegsſchiffe begleitet, die 
ſich der Stadt näherten. Hof und Stadt waren 
außer ſich vor Beſtuͤtzung, und ehe noch drey 
Stunden vergingen, bewilligte man alles was 
verlangt wurde. ; 


= 2 . 


Ss weit meine Bemerkungen Über Nollen, die 
ich bey einem fo erglebigen Stoffe leicht durch 
einige 


‚Säjtufbemerfungen df 


einige Bände hätte vermehren können; allein 
ich habe gefuͤrchtet, das Echo Andrer zu wer⸗ 
den, wofür ſich ein Schriftſteller, der Länder⸗ 
Beſchreibungen liefert, nicht genug huͤten kann. 
Er mache ſeine eignen Beobachtungen, ſo gut 
es ihm Zeit, Muffe, und Fähigkeiten erlauben, 
und uͤbergebe ſie ſodann dem Publico. Manche 
Leſer werden vielleicht meine Urtheile zu ſtrenge 
finden, und vermuthen, daß üble Laune oder 
widrige Zufälle Einfluß darauf gehabt hätten, 
Dieſes iſt aber nicht der Fall geweſen. Die 
Laͤnge meines Aufenthalts in dieſem ſchönen 


Lande, und zwar zu verſchiedenen Zeiten, be⸗ 


weiſt gegen die Wirkungen der böſen Laune, die 
nicht leicht von langer Dauer ſind. Weit ent⸗ 
fernt, mich über unangenehme Schickſale zu bes 
klagen, habe ich hier vielmehr ſehr angenehme 
Tage verlebt, und höchſt verehrungswuͤrdige 
Italiener kennen lernen. Die Achtung aber, 
die ich ihnen ſchuldig bin, ihre Höflichkelten 
und freundſchaftliche Dienſte, haben mich jedoch 
nicht bis zu dem Grade beflechen können, meine 
wohlgepruͤfte Geſinnungen zu verläugnen, oder 
zu verbergen, wenn es darauf arkommt, der 
Wahrheit zu huldigen. Man kann ſich nicht 
entbrechen, dieſes reizende Land ſtrenge zu be⸗ 
urtheilen, wenn man bedenkt, was es geweſen 
u und was es ſeyn könnte, Trägheit des 

O 2 Geiſtes 
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Geiſtes anſtatt der hohen alt= italieniſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit; Weichlichkeit an die Stelle jener Ta⸗ 
pferkeit, die ſoviel unſterbliche Thaten erzeugte; 
und eine zufriedene Sklaverey anſtatt der enthus 
ſiaſtiſchen Freyheitsliebe, welche, eine Reihe 
von Jahrhunderten, die Charakteriſtik der Be 
wohner dieſes von Natur und Gluͤck fo ſehr be 
güͤnſtigten Erdſtrichs war. Wo man feinen Fuß 
hinſezt, tritt man auf claſſiſchen Boden, der 
die Reiſenden beſtaͤndig erinnert, daß ſte ſich 
im Vaterlande eines Virgils, Horaz, Cicero 
und der Scipionen befinden; daß Cäfar, viel⸗ 
leicht der größte aller Sterblichen. hier geboren 
wurde; daß hier, nach einem Zeitraume von 
tauſend in Barbarey durchlebten Jahren, die 
Künfte wieder aus der Aſche hervorſtiegen, und 
daß in den neuern Jahrbuͤchern Italiens die groſ⸗ 
fen Namen eines Raphael, Buonarotti, Arioſt 
und Columbus glaͤnzen. 


Recht⸗ 


Rechtfertigung 


gegen 
die Beſchuldigungen 
des 
Herrn Bibliothekar Jagemann, 
die in dieſem Werke befindlichen 
Bemerkungen betreffend 


E; hat dem Herrn Bibliothekar Jagemann in 
Weimar gefallen, eine ſo genannte Ehrenrettung 
Italiens wider mich zu ſchreiben, und ſolche im 
deutſchen Muſeum abdrucken zu laſſen. Obgleich 
Streitſchriften mancherley Art wenig Intereſſe 
fürs Publikum haben, fo dürften doch ſolche, die 
ein großes und beruͤhmtes Land betreffen, zu den 
Aus nahmen gehören; da es hier wohl nicht gleich⸗ 
gültig ſeyn kann, wer Recht hat. Nach Herrn 
Jagemanns Behauptung ſteht das mit ſo vielen 
Vorzuͤgen der Natur begabte Italien auch in der 
Cultur oben an, da hingegen ich dieſen Erdraum 
in Anſehung der meiſten Eigenſchaften, die ein 
Volk veredeln können, zu einer ſehr untergeord⸗ 
neten Klaſſe rechne. 5 8 


Ich wuͤnſchte indeſſen, daß Herr Jagemann, 
deſſen Kenntniſſe ich uͤbrigens ſchätze, ſich nicht 
durch den Enthuſtasmus für fein geliebtes Ita⸗ 
lien zu unanfländigen Aus druͤcken und Behaup⸗ 
tungen hinreißen laſſen. Die groͤbſten Unwahr⸗ 
heiten, vorſetzlich falſche Behauptungen, Schmäh: 
ſucht, Verlaͤumdung, haͤmiſche Bemerkungen, u. 
w. find Floskeln, die noch ganz den Stem ⸗ 

Bi O 4 vel 
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pel der Zelle haben, und unter Mönchen ) 
vielleicht fuͤr Galanterien gelten, deren eigent⸗ 
liche Bedeutung in der geſitteten feinen Welt 
aber Herr Jagemann in dem eleganten Weimar, 
wo er ſo vortrefliche Muſter vor ſich hat, noch 
nicht gelernt zu haben ſcheint, daher ich ihm 
die damit verknuͤpfte Beleidigung auch gern ver⸗ 
zeihe. Es gehört in der That ein hoher Grad 
von Bosheit dazu, ein ganzes Volk vorſetzlich 
zu verunglimpfen, und zwar eine Nation, die 
nicht am Suͤdpol, ſondern uns in der Nähe 
wohnt, deren alte und neue Geſchichte wir wie 
unſre eigne kennen, und die jahrlich von fo vie 
len Deutſchen beſucht wird. 


Unſre Beiden Urtheile und Meynungen von 
Italien ſind ſehr von einander unterſchieden. 
Dieß iſt beym erſten Anblick auffallend; da hier 
zwey Maͤnner auftreten, die beide einen langen 
Aufenthalt in dieſem Lande gemacht, und beide, 
durch erworbene Kenntniſſe, das Recht zu haben 
glauben, ihre Urtheile bffentlich der Welt vor⸗ 

ulegen; allein eine nähere Betrachtung loͤſt dieß 
ihſel auf. Es iſt daher durchaus noͤthig, 

dem 
) Bekanntlich iſt Herr Jagemann Mzuch des Augu, 


ſtiner Ordens geweſen. Das Kloſter, das er be⸗ 
wohnte, lag in der Stadt Florenz. 
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dem zweifelnden Leſer den Standpunkt anzuzeigen, 
aus dem er unſern Streit, und die Urſachen der 
großen Verſchiedenheit unſcer Meynungen zu beur⸗ 
theilen hat. 


Nichts iſt wohl contraſtirender, als Herrn 
Jagemanns vormalige Lebensart und die meinige. 
Ich that ſchon in einem Alter von funfzehn 
Jahren Feldzuͤge, und nach geendigtem Kriege 
führte mich der Durſt nach Kenntniſſen und eine 
unfägliche Begierde zu reiſen zweymal faſt durch 
ganz Europa, und zwar in einem Zeitraume von 
fehözehn Jahren. Ich ſah alle Provinzen 
Deutſchlands, die Schweiz, England, Holland, 
die Oeſterreichiſchen Niederlande, Frankreich, 
Italien, Daͤnemark, Norwegen und Pohlen; in 
jedem dieſer Länder war ich mehr als ein 
mal, ein Umſtand, der wegen erweiterter Kennt⸗ 
niſſe und neuer Vergleiche ſehr zur Berichtigung 
alter Urtheile dient. Ich verſuchte das Studie⸗ 
ren mit den Reiſen zu verbinden, bemuͤhte mich 
dabey leidenſchaftlich Bekanntſchaft mit beruͤhm⸗ 
ten und merkwuͤrdigen Menſchen zu machen, 
und wo möglich ihren Umgang zu genießen. 
Mein ganzes Leben alſo, von meinem erſten 
Juͤnglingsalter an, war Thätigkeit; waͤhrend 
Herr Jagemann in einer Auguſtinerzelle ſich 
pllichtmaͤßtg mit dem Brevier heſchaͤftigte, und 
O 5 welt ⸗ 
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weltlichen Wiſſenſchaften nur in den Nebenſtun⸗ 
den, oder wie fie in den Kloͤſtern heiſſen, in den 
Recreationsſtunden, mit Erlaubniß der Obern 
obllegen konnte. Daher mußte nun freylich ein 
jeder von uns einen unendlich verſchiedenen 
Maaßſtab haben; da ein raſtloſer Weltmann, 
dem Europa zu enge war, und ein andächtiger 
Kloſterbruder, der in ſeiner Zelle Raum genug 
hatte, woyl die am meiſten entgegengeſezten 
Menſchen ſind, die man ſich nur denken kann. 
Ich geſtehe ubrigens, daß ich Italien nicht fo 
ſtrenge beurtheilt haben wuͤrde, wenn ich nicht 
in dieſem Lande täglich) und ſtuͤndlich, ſelbſt un» 
willkuͤhrlich, Vergleiche mit der hohen Cultur 
Englands gemacht hatte; eine Cultur, von wel 
cher ich nur ein ſchwaches Bild aufgeſtellt habe, 
das aher dennoch hinreichend iſt, den unmeßbaren 
Abſtand beider Länder einem jeden anſchaulich zu 
machen. 


Ich bin nicht ſo ſtolz, meine Bemerkungen 
für neu aus zugeben, ich habe nur das geringe 
Verdienſt, fie vielleicht zweckmaͤßiger wie andre 
Reiſende gruppirt zu haben. Herr Jagemann 
aber, der nichts als Lob verlangt, entblödet ſich 
nicht, die beruͤhmten Schriftſteller, Smollet und 
Sharp, die von Italien auch nicht vortheil⸗ 
haft geurtheilt haben, als die elendeſten Schmie⸗ 


rer 


* 
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rer zu behandeln, und zu ſagen, daß ſie Ita⸗ 
lien nicht um einen Pfennig werth Ehre ließen, 
daß dieß Land für fie ein Gegenſtand war zum 
raſend werden, und daß die Engländer ſich ihrer 
und ihrer Reiſebeſchreibungen ſchaͤmen. Die 


Engländer ſich eines Smollets ſchaͤmen ? Welche 


Idee! Wenn ſich denn doch jemand ſchaͤmen ſoll, 
ſo geſtehe ich, daß ich mich im Namen des Eh⸗ 
renretters ſchaͤme. 


Obgleich Smollet auf feiner Reife kränklich 


und muͤrriſch war, ſo konnte der Verfaſſer des 


Peregrine Pickle und des Humphey Klinker, dies 
fer große Welt: und Menſchenkenner, doch wohl 
lehrreiche Bemerkungen mitten unter ſeinen 
melancholiſchen Betrachtungen niederſchreiben; 
und dieſes hat er gewiß gethan, ohne dabey zu 
wuͤnſchen, daß die Regierungen in Italien die 
diebiſchen Wirthe möchten raͤdern laſſen. Wie 
kann Herr Jagemann einen ſolchen Wunſch in 
die Seele eines Engländerd legen, da bekannt⸗ 
lich die Nation dieſe Räͤderſitte verabſcheut? 


Entweder er weiß blutwenig von den brittiſchen 


Sitten, welches man doch von einem gelehrten 


Bibliothekar nicht wohl vermuthen kann, ‚oder, 


welches ich noch mehr bedaure, feine Hitze reißt 
ibn über die Gränzen ſelnes Wiſſens hinaus. 
und raubt ihm die ſo nöthige Kaltbluͤtig · 
Nur , keit, 
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keit, die doch durchaus zur ee. der Wahr 
heit gehört. 


Der Unwille des Ehrenretters ſtröͤmt auch 
Über den Franzoſen Goudar aus, Verfaſſer des 
Eſpion Chinois, der ſich gleichfalls freye Bemer · 
kungen uͤber ein Land erlaubte, worin er mehrere 
Jahre gelebt hatte. Er wirft dieſem Schrift⸗ 
ſteller ſeine in Itallen genoſſenen Wohlthaten 
vor, und hegt auch die unphiloſophiſche wunder⸗ 
liche Meynung, daß die Anzahl der zu ſich ge⸗ 
nommenen Freymahlzeiten das Lob eines Landes 
beſtimmen muͤſſen. Ein jeder Unbefangener muß 
einräumen, daß die Gaſtfreyheit, dieſe zur Bes 
förderung der Geſelligkeit fo noͤthige und preis ⸗ 
wuͤrdige Sitte, nur gegen einzele Perſonen, 
aber nicht gegen ganze Städte und Länder ver⸗ 
bindet. Der Reiſende iſt unwuͤrdig, dem Publico 
ſeine Bemerkungen vorzulegen, der wegen der 
Menge wohlbeſezter Tafeln keine Maͤngel und 
Fehler in fremden Staaten wahrnimmt, ſondern 
alles vortreflich und unverbeſſerlich findet, weil 
ſein Magen gut gefuͤllt wird. Dieſes erwartet 
auch der Herr Bibliothekar, obgleich in Italien 
die Gaſlfreyheit gewohnlich nur ſparſam aus ge⸗ 
übt wird. Freylich kommen ſodann die Mahl⸗ 
zeiten höher in Anſchlag. Ich uͤberlaſſe ihm 
ven Tarif zu machen, da man u in 

Kld ſtern, 
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Kloſtern, wo der Wanſt der irdiſche Gott iſt, ſich 
vorzuͤglich dazu qualiftciren kann. 


Faſt ſchäme ich mich, die Beſchuldigung des 
angeblichen Ehrenretters zu widerlegen, wenn 
er ſagt: „Schon in den erſten Zeilen zeigt der 
„Herr Verfaſſer eine ungemein große Unwiſſen⸗ 
„heit in der Geographie, Religion, und Sprache 
„Italiens.“ Ich werde durch dieſe laͤppiſche 
Beſchuldigung zu der verächtlichſten Klaſſe von 
Halbmenſchen herabgewuͤrdigt, die ein Land in 
allen ſeinen Theilen bereiſen, und ſich Jahre 
lang darin aufhalten, ohne weder von der Geo⸗ 
graphie, noch von der Religion, noch von der 
Sprache eines ſolchen Landes Begriffe zu haben. 
Ich dachte, daß wohl kein Zweifel herrſcht, daß, 
im Ganzen genommen, das Clima in Italien 
einerley ſey. Es iſt ein warmes Land, die Pros 
vinzen mögen von den Gebirgen oder dem Meere 
weit entfernt ſeyn, oder denſelben nahe liegen. 
Ein Naturforſcher mag zu phyſikaliſchen Bewei⸗ 
ſen dieſes naͤher beſtimmen; in philoſophiſcher 
Ruͤckſicht aber, da hier keine beſondre Hypotheſe 
darauf beruht, iſt es hinreichend, dieſen ganzen 
Erdraum als ein warmes Clima zu begzeich⸗ 
nen. Die bekannte Verſchiedenheit deſſelben, in 
Anſehung der ſuͤdlichen und nordlichen Provinzen, 
aber iſt nicht ſo groß, daß fie den 5 
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Cdarakter der Italiener beſtimmen ſollte. Der 
bier uͤberaus tief eindringende Beobachtungsgeiſt 
des Herrn Jagemanns aber hat e ſtitliche Vers 
ſchiedenheit der kleinſten Bezirke in Tof ana bes 
merkt, und zwar, wie er erzählt, in feinem 
Kloſter in Florenz / am Feſte der Verkündigung 
Mariä, bey Verehrung eines Wunderbildes. Er 
hat bey dieſer Andachtsuͤbung beobachtet, 
daß die Sitten der Bewohner der piſtojeſiſchen 
und limigianiſchen Gebirge ſo rein und heiter 
find als die Luft, die fie athmen; auch bey 
Ochſen und Eſeln hat er dieſe Verſchledenheit ge⸗ 
funden. 


Wenn ich ſage: „„ Die Religion iſt in Ita⸗ 
„ lien einerley,“ fo. ſieht wohl ein jeder, da 
ich von der allgemein herrſchenden katholiſchen 
rede, die hier noch bis auf den heutigen Tag 
keine andere chriſtliche tolerirt. Herr Jagemann 
aber dehnt dieſen Ausdruck mit großer Spitzfün⸗ 
digkeit weiter aus, und meynt, daß in einigen 
Staaten die Geiſtlichkeit mehr aufgeklärt, und 
der Aberglaube geringer ſey; worauf er nach 
wahrer Mönchs Logik den Schluß fällt: daß ich 
Unrecht habe, die Religion in Nalin für einerley 
zu halten. 


Auch in Anſehung der Sprache konnte ich 
wohl, ohne im Traume zu ſchreihen, keine andre 
als 
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als die italieniſche im Sinne haben, wenn ich 
anfuͤhre, daß ſie in Italien einerley iſt; denn 
die Mundarten, die alle mehr oder weniger ita⸗ 
lieniſch ſind, koͤnnen doch niemand berechtigen, 
dieſem Lande vielerley Sprachen beyzulegen. 
Die verworrenen Dialekte, worin auch kein er⸗ 
traͤglicher Schriftſteller ſchreibt, verdienen wohl 
gewiß den Namen Sprache nicht, wozu fie 
der Ehrenretter Italiens eigenmächtig erheben will, 
Dieſe kauderwelſchen Mundarten zeichnen ſich 
ubrigens fo ſehr von der cultivirten Landes ſprache 
aus, daß nun ganz tauben Ohren der Unterſchied 
entgehen kann. Ed- dürfte daher vor der Hand 
die alte Meynung beybehalten werden, daß in 
Italien die Sprache einerley iſt, fo wie man von 
Deutſchland ſagen kann, daß, aller Provinzialdla⸗ 
lekte unerachtet, doch nur Eine wahre deutſche 
Schriftſprache Statt findet. 


Ein jeder Leſer kann nun nach feiner eignen 
Logik beurtheilen, ob der Herr Bibliothekar Ja⸗ 
gemann befugt iſt, mir blos wegen des gebrauch 
ten Ausdrucks: „Clima, Religion, und Sprache 
„find in Italien einerley,“ eine ungemein große 
Unwiſſenheit in der Geographie, Religion, und 
Sprache des Landes vorzuwerfen. 


Ich nehme von der Behauptung, daß in 


Italien weiſe Geſetze ſehr ſelten find, nichts zu 
1 kuck. 
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tuͤck. Die neuern Geſetze in der kleinen Provinz 
Toſcana machen hier nur eine geringe Ausnahme, 
da von dem ganzen Lande die Rede iſt. Herr 
Jagemann bekaͤmpft in ſeiner Diatribe dieſe Be⸗ 
hauptung aus allen Kräften, weil er ganz andre 
Begeiffe als ich von weiſen Geſetzen zu ha⸗ 
ben ſcheint; er führt eine Menge guter Verord⸗ 
nungen und oͤkonomiſcher Anſtalten an: er redet 
von Landſtraßen, von Dämmen gegen reißende 
Fluͤſſe, von Hofpitälern , und verſchont nicht 
einmal die pontiniſchen Suͤmpfe, um die Weis⸗ 
heit der italienifchen Geſetzgebung unwiderſprech⸗ 
lich zu beweiſen. Aber, mein theurer Herr Bi⸗ 
bliothekar! es iſt ja nicht die Rede von Lappland 
oder Kamtſchatka, wo ſolche Anſtalten unſre Be⸗ 
wunderung erregen wuͤrden, ſondern von einem 
eultivirten Lande, dem Sitze der Kuͤnſte, wo 
dergleichen lobenswerthe Operationen ohnehin 
vorauszuſetzen ſind, und die folglich auf der 
Waagſchale der jetzigen hohen Cultur der aufge⸗ 
klaͤrteſten Nationen kein außerordentliches Ge⸗ 
wicht haben. Ware Herr Jagemann mit der 
Statiſtik der europäifchen Staaten bekannt, ja 
wuͤßte er nur, was man im Preußiſchen ſeit 
vierzig Jahren zur Verbeſſerung der Länder fuͤr 
Verfügungen getroffen hat, er wäre gewiß mit 
feinem Verzeichniſſe zu Hauſe geblieben, 


Wozu 
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Wozu die überflüßige Gelehrſamkelt des 
Ehrenretters, um zu beweifen, daß in den vorl⸗ 
gen Jahrhunderten in dieſer und jener Provinz 
Itallens manches wohl überdachte Geſez in 
Muck ſicht auf Handel und Gewerbe gegeben wors 
den iſt? Wer wird dieſes einen Augenblick 
bezweifeln? Die Geſchichte des berühmten Lan⸗ 
des iſt zu bekannt, und in dieſer Ruͤckſicht wage 
ich dreiſt Behauptungen, ohne ſie erſt mit Bey⸗ 
fpielen zu belegen, wozu Follanten gehören, dle 
ich nicht ſchreiben wollte, und niemand leſen 
würde, Ein jeder unparteylſche Geſchich tſorſcher, 
der die Jahrbücher der Staaten mit philoſophi⸗ 
ſchem Geiſte ſtudiert, wird mir Recht geben. 
Die Reſultate dringen ſich von ſelbſt auf. In 
dleſem Bewußtſeyn konnte ich fie niederſchrelben, 
ohne, wie Herr Jagemann ſagt, zu verlangen, 
daß man mir auf meine Cavallerparole glauben 
ſoll. Dieſes müßte der Fall ſeyn, wenn ich 
über Japan ſchriebe. Aber über Itallen? Hier 
iſt in wenig Worten eine Skitze, wie es jezt iſt, 
und nur ein Fremdling in der Geſchichte unſrer Tas 
ge kann dazu Belege fodern x 


Man ſtelle fich ein Land vor, wo nicht die 
geringfte Aufmunterung zur Cultur der Gelſtes⸗ 
fuͤhigkeiten iſt; wo das canoniſche Recht als 
die vornehmſte aller Wiſſenſchaften angeſehen 

Sünfter Theil. P wird; 
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wird; wo man eine unbedeutende Schlaͤgerey 
auf der Gaſſe, und einen Meuchelmord beide 
mit den Galeeren beſtraft; wo dle Kir chen zu 
Freyſtaͤtten fuͤr die vertuchteſten Boͤſewichter 
dienen; wo die Folter, die Anklage der Zaube⸗ 
reyen, und die ſogenannten Gottesgerichte noch 
gang und gäbe ſind; wo die gewöhnlichſte Zuͤch⸗ 
tigung fuͤr geringe Vergehungen der Schnell⸗ 
galgen iſt, der die Leidenden zu Kruͤppeln, und 
folglich zu ferwern Arbeiten untuͤchtig macht, 
(eine Strafe, die das Gepraͤge der höchften 

rbarey trägt;) wo die Handanlegung an ei⸗ 
nen Prleſter eln Capltalverbrechen, die Toleranz 
ein unbekanntes Wort, und die Frepheit ein 
Unding iſt; wo der Aberglaube mit feinem 
eifernen Zepter von den Alpen bis an die aͤuſ⸗ 
ſerſte Landſpitze Itallens, in Paläften und in 
Hütten gleich allmaͤchtig herrſcht; wo der Cöli⸗ 
vat für die Höchfte Tugend, und der Patrlotls⸗ 
mus für keine gehalten wird; wo die Finanz⸗ 
einrichtungen ſchlecht ſind; wo der Kriegsetat 
zu Lande und zu Waſſer elend; wo der Handel 
unbedeutend iſt, und dex Ackerbau vernachlaͤßigt 
wird. Wenn dieſes, mit geringem Unterſchiede, 
mehr oder weniger, die unleugbare Charakteriſtik 
eines ganzen Landes iſt, fo dürfte es doch wohl 
erlaubt ſeyn, von demſelben zu ſagen, daß 


gute Regierungen und weiſe Geſetze allda ſel⸗ 
ten 
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ten ſind, und daß die National: Cultur noch 
nicht zu einer großen Höhe geſtiegen iſt. 


Dieſe Staatsgebrechen Italiens, die jeder⸗ 
männ bekannt find, aber dem grundgelehrten 
Hrn. Bibliothekar, welcher mit lauter Unwiſſen⸗ 
heit um ſich wirft, nicht bekannt zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, veranlaßten den berühmten Beccaria in 
ſelner vortreflichen Schrift: Von Verbrechen 
und Strafen, wenlgſtens einen Theil derſelben 
zu ruͤgen. Diefer italſeniſche Phitoſoph, deſſen 
Competenz feine Nation zu beurtheilen der Dies 
tribiſt wohl nicht bezweifeln wird, klagt unter 
andern über die unglaublichen Juſttzmaͤngel in 
ſeinem Vaterlande, und ruft endlich aus: “ 
»Was nenn ich Geſetze! Das ſchaͤckigte Aller⸗ 
vley verwirrter Einfälle, welche ſich wechſels⸗ 
vwelſe aufheben und einander widerſprechen, 
„wodurch der tugendvolle Weſſe gar oft der 
yſtrengſten Strafe ausgeſezt wird; verwirrter 
„Einfälle, fage ich, welche den Begriff von Tu⸗ 

ngend und Laſter wankend und zweifelhaft machen, 
vtolle und unnütze Anordnungen, welche uns 
vunſerer Güter nicht verſichern, und den ganzen 
„Staatskoͤrper in einen Todtenſchlummer verſen⸗ 
I u ee „een ? 


) Von Verbrechen und Strafen S. 32. nach der deut⸗ 
ſchen Ausgabe des Herrn Ordinarlus Hommel. 
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„ten?“ Er ſagt ferner: ) „Hätte ich auch kein 
„ander Verdlenſt, als daß ich deutlicher, als 
„jemals vor mir geſchehen iſt, Italten dasjenige 
bor Augen gelegt habe, was bereits andre Nas 
v tionen zu ſchreiben gewagt, und auszuüben an: 
gefangen, fo würde ich mich ſchon für gluͤcklich 
„halten; gelange es mir aber vollends, daß ich 
„iur Behauptung der allgemeinen menſchlichen 
Rechte etwas beytragen, und irgend ein uns 
„glückliches Schlachtopfer der Tyranney oder Um 
vwiſſenhelt (zwey gleich ſchreckliche Scheuſale) der 
„ Todesangſt entreißen konnte, fo wuͤrde mein 
„Gluͤck vollkommen feyn,® 


Der Diatribift entſchuldigt die Regierungen in 
Italien wegen der Fortdauer der abergläubtfchen 
Meynungen und Gebräuche, weil fie dieſen Theil 
der Aufflärung den Biſchoͤfen uͤberlaſſen; dage⸗ 
gen verſichert er, daß zur anderweitigen Auf⸗ 
klaͤrung durch Künfte und Wiſſenſchaften fo viele 
Stiftungen und dffentliche Anſtalten vorhanden 
. wären, daß nur ein Reiſender mit verſchloſſenen 
Augen ſelbige nicht ſehen konnte. Da es men⸗ 
ſchenfreundlich It, ſelbſt feinem Gegner philoſo⸗ 
phiſche Lehren zu ertheilen, fo erkenne ich, wle 
ſich's gebührt, die Herablaſſung des in En 

es 


) Seite 57 eben daſelbſt. 
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bliothekars, mir, wie er ausdruͤcklich ſagt, den 
wahren Maasſtab der allgemeinen Aufklärung 
eines Volks an die Zand zu geben. Ich ſoll 
namlich blos die Sprache einer Nation unters 
ſuchen. „Iſt fie, (ſagt er,) „fe reich, daß fie 
valle Gegenftände der menſchlichen Kenntniſſe, 
valle Schattierungen der Ideen, alle moͤgliche 
„Richtungen und Wendungen der menſchlichen 
„Affekte durch eigene Worte und Redensarten 
„ausdrücken kann; find alle Ideen eines Volks 
„anfchauend; find alle Pflichten des geſellſchaft⸗ 
„lichen Lebens eines jeden Standes und Berufs 
„in Spruͤchwoͤrtern und Bildern vorhanden; find 
„diefe fo voll Ausdruck, Witz und Lebhaftigkeit ⸗ 
„io deutlich und kurz, daß fie in das Herz und 
„Gedaͤchtniß eines jeden Menſchen leicht eindrins 
„gen, fo kann der Herr von Archenholtz verſichert 
wienn , daß ein ſolches Volk fo aufgeklaͤrt iſt, 
Hals man es vernünftiger Weiſe wuͤnſchen kann. 
„Daß dieſe Eigenſchaften der ttalleniſchen Sprache 
eln einem viel höhern Grade, als andern euros 
„paͤiſchen zukommen, davon kann er ſich durch 
„das reiche Woͤrterbuch der florentinifchen Aka⸗ 
„demie della cruſoa, und durch viele andere 
„Bücher, die theils von den allgemeinen Spruͤch⸗ 
„wörtern und Redensarten Itallens, thells von 
wienen befondern Provinzen handeln, überzeugen. = 
(Alſo ein Wörterbuch , das man, um es aus zu⸗ 
P 3 dehnen. 
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dehnen, mit fo vielen unttalieniſchen, z. B. la, 
teinifchen und franzoͤſiſchen Wörtern, mlt italle⸗ 
niſchen Endigungen geſchwaͤnzt, angefüllt bat, 
das folglich Wörter enthält, die in Itallen der 
kleinſte Theil, ſelbſt der feinen Welt nicht. vers 
ſteht, dieſes ſoll den großen Culturmaasſtab von 
ganz Itallen abgeben? —) Und nun das Re⸗ 
ſultat: „Er vergleiche ſie mit jenen Sprachen 
„anderer europätfchen Nationen, und er wird gar 
„bald gewahr werden, daß fie dieſelben an Witz, 
„ Feinbelt des Gelſtes, an Scharſſinn, Klugheit, 
„Welt: und Naturkeuntniß weit übertreffen.“ 
Das Problem, welches unwiderſprechlich das 
aufgeklärt eſte Volk der Erde ſey, iſt al, 
ß im Jahre Chriſti 1786 durch den Herrn Biblio⸗ 
thekar Jagemann in ‚Weimar, vermkge ſeines 
finnreichen masz rab, 3 zum Vortheile der Italie 
ner vollig aufgeldſt. b 5 


Der Herr Bibliothekar, der den zwetten 
Theil meines Werks beurthellt, muß den erſten 
t geleſen haben, oder, welches mir wegen der 

m mangelnden Kenntnig des engliſchen Volks 

. eld thut, nicht haben leſen wollen, well er von 
den Moördergruben « an der Themſe ſpricht, wo 
es bekanntlich keine giebt; ſie paſſen zu den 
brittiſchen Sitten o wenlg, als diſputirende 
Aae wo man über Freyheit, Aber 
glau⸗ 
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glauben, und die Rechte der Menſchheit öffentlich > 
urthellt, in Venedig, Nom oder Neapolis denk⸗ 
bar waͤren. en 


Der Ehrenretter, der alles durch ein italien 
ſches Microſcop betrachtet, und wahrſcheinlich 
die Schattenfpielmänner und Gaukler dieſes Lan⸗ 
des im Kopfe hat, ſagt, ich ſoll nicht erwarten, 
daß er mich als einen Wundermann anſtaune. 
Welche Wunderdinge habe ich denn geſchrieben? 
Es iſt wahr, ich habe nicht nachgebetet, ſonſt waͤ⸗ 
ren auch meine: Reiſebemerkungen ſehr überflüßig 
geweſen; wo ich aber entjcheidend ſprach, war die 
Geſchichte, womit ich nicht unbekannt bin, und 
die Erfahrung auf meiner Seite. Mein Werk 
liegt jedermann zur Prüfung offen; von Herrn 
Jagemann konnte ich freylich, wegen ſeiner uns 
begraͤnzten Parteylichkelt, keine Zufttimmung hof⸗ 
fen, obgleich manche darin enthaltene Bemerkung 
feine Ideen wurden berichtigt haben. Er iſt ſo 
ganz Italiener, obgleich von Geburt ein Deut⸗ 
ſcher, daß er hier ohne alle Urſache, und ohne 
einen Beweis dadurch aufzuſtutzen, den großen 
Haufen der deutſchen Reiſenden, die uͤber die 
Alpen gehen, wle Lotterbuben behandelt; denn 
er ſagt, daß von keiner Nation fo viel ſchle cha 
tes Gefindel nach Itallen wallfahrtet als 
von der deutſchen, und daß die Aufgeklaͤrten 
a * Y 4 ſich 
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ſich zu dieſem Wuſt wie 1 zu 1000 verhalten. 
Man ſieht hieraus, daß die Arithmetik eben 
nicht die Staͤrke des Herrn Ehrenretters ſeyn 
muß. Es iſt übrigens hier nicht von den religtöfen: 
Wallfahrern, ſondern von wirklichen Reiſenden dle 
Rede; z. B. von ſolchen, die, wie er fachfundig 
bemerkt, der Kraͤme rey wegen relſen. 
Die gewoͤhnlichen deutſchen Krämer laſſen Itallen 
wohl in Ruhe; iſt aber ihr Handel ausgedehnt, 
fo daß fie in den Rang der Kaufleute treten, daß 
fie. entweder ſelbſt koſtbare entlegene Reifen thun, 
oder geſchickte Buchhalter dahin ſenden koͤnnen, fü 
durften dieſe wohl nicht zu dem ſchlechten Ge⸗ 
findel gezaͤblt werden. Wer ſieht hier nicht, 
daß der Ehrenretter die ttalientfchen : Tabulet⸗ 
kraͤmer, Kaͤſehaͤndler und Poſſenreißer im Kopfe 
hat, dle allenthalben herumzlehen? Wenn man 
fo ſeltſam heterogene Dinge unter einander wirft, 
ſo giebt man einen überzeugenden Beweis, daß 
man keinen Beruf 2 mit ſeinen Urtheilen 25 
e e 


Herr Naben der nichts als bb > 
der allen Unwiſſenheit vorwirft, die nicht ſeinem 
ungegruͤndeten Panegyrieus beyſtimmen, huͤtet 
ſich ſehr den Herrn Profeſſor Schlozer zu nen⸗ 
nen, oder hat vergeſſen, daß ſich dieſer würdige 
Gelehrte, auf den Unwiſſenheit wohl nicht 

N paſſend 
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paſſend iſt, auch von dem gegenwartigen Zus 
ſtande der Cultur Italtens ſehr nachthellige 
Meynungen hat, die dͤffentlich gedruckt find, 
Man muß die Parteylichkeit außerordentlich 
welt treiben, oder gar keine Begriffe von 
der Entwickelung und Anwendung der Nas 
tionalfaͤhigkeiten eines cultlvirten Volks has 
den, um nicht das Zurüͤckfinken der Italiener 
zuzugeben. Herr Jagemann aber, gewohnt als 
Ordensgeiſtlicher leere Räume zu durchlrren, 
und ſich in Gedanken bis an den Himmel zu 
verſteigen, macht einen Salto mortale, und bes 
hauptet, daß feine geliebte Nation auch in 
keiner Wiſſenſchaft Hinter den culti⸗ 
virteſten Völkern Europens ſtehe; 
ja er. fodert mich auf, das Gegenthell zu bes 
weiſen. Dieſer Beweis würde eine Verſpottung 
des leſenden Publikums ſeyn; denn jeder, der 
nicht ganz ein Fremdling in der Litterargeſchichte 
iſt, ja wenn er auch nur unzuſammenhaͤngende 
Ideen von dem gegenwärtigen Zuſtande der 
Wiſſenſchaften hat, muß gewiß bey dieſer ſon⸗ 
derbaren Behauptung des gelehrten Bibliothekars 
lächeln. Selbſt die Fakultaͤtswiſſenſchaften wer⸗ 
den in Italien ſo ſchlecht cultivirt, daß man 
ins töte Jahrhundert zuruͤckgeſezt zu ſeyn 
glaubt, Ich erſtaune, daß Herr Jagemann als 
Theolog ſich nicht des unermeßlichen Abſtands 

5 Y 5 erin 
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erinnert hat, der zwiſchen der Theologle Statt 
findet, wie ſie in allen ihren Zwelgen in Ita⸗ 
lien und Deutſchland cultlvirt wird. Hier fallt 
aller Vergleich weg. Von dem elenden Zu⸗ 
ſtande der Medizin und der Chtrurgle in dieſem 
Lande bin ich ſelbſt ein ſchreckliches Beyſplel. 
Ein ungluͤcklicher Fall noͤchigte mich, zu Aerzten 
und Wundaͤrzten, den berühmteften in den groͤß⸗ 
ten Staͤdten Italiens, meine Zuflucht zu nehmen; 
ich wurde das Opfer ihrer Ignoranz, in meinen 
beſten Lebensjahren gene. und zum eee 
9 N N . 


Es wäre lächerlich, ale Wiſſoſceen 4 ip 
nenden worin die drey wahrhaft aufgellaͤrteſten 
Nationen unſers Erdballs, die Englaͤnder, die 
Deurfchen, und die Franzoſen, nicht allein einen 
unleugbaren Vorzug vor den neuern Italienern 
haben, ſondern vielmehr fo welt über fie erha⸗ 
ben ſind, daß eine Parallel zwiſchen ihnen zu 
ziehen wider die Nächftenliebe ſeyn wurde. Ich 
muͤßte die Nomenclatur der ganzen Enecyclopaͤdle 
nſederſchreiben. Dieſe Auffoderung alſo wird 
nicht angenommen. Wenn eln Neuſeelaͤnder am 
Ufer feinen Speer ſchwingt, ſo iſt es weder 
ſchicklich noch een n an Kanonen 
auf apa du feuern. F e ö RL 5 
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** 
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Herr Jagemann iſt fo hoͤflich zu vermuthen, 
daß ich mein Urtheil über Italiens Gelehrte 
wohl nach den bettelnden Ciceronis geformt ha⸗ 
ben dürfte, Dieſe unartige Vorausſetzung bedarf 
keiner Widerlegung. Von allen Arten von Mens 
ſchen in Italien habe ich die Ciceronis am we⸗ 
nigſten kennen lernen; ich habe fie nie‘ gebraucht, 
ſelbſt in Rom nicht, wo fie der Troß der Reis 
ſenden für unentbehrlich haͤlt; fie waren mir in 
vleler Ruͤckſicht veraͤchtlich. Sein Zwelfel, daß 
ich wohl nicht viel Gelehrte werde geſprochen 
haben, gruͤndet ſich darauf, daß, wie er mit 
Recht ſagt, es in dieſem Laude nicht Sitte iſt, 
ſolche Männer zu beſuchen. Da ich zu derjeni⸗ 
gen Klaſſe von Reiſenden gehdre, die Sterne 
inquiſitive Travellers nennt, und mit der italtes 
niſchen Sprache nicht unbekannt war, ſelbſt ehe 
ich zum erſtenmale dleſes Land betrat, fo. kann 
der Herr Bibliothekar mir dieß wenigſtens auf 
mein Wort glauben, daß ich mich hlerin nicht 
nach dem Coſtume richtete, ſondern oft dieſe 
Lumina aufgeſucht habe. Kein einziger von 
ihnen nahm den ultramontaniſchen Gebrauch 
übel; im Gegenthell ſchmeichelte eine fo unge⸗ 
wohnte Sache ihrem Ehrgeiz, und verſchaffte 
mir überall eine guͤnſtige Aufnahme. Ich hörte 
manches von ihnen, ihre Stadt und ihre Pro⸗ 
’ an betreffend, das nicht bey mir verloren 
ging; 
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ging; allein in gelehrten Materien fand ich ſie 
oft fo unwiſſend, und fo weit hinter ihrem Jahr⸗ 
hunderte zurück, daß ich gern ſolche Geſpraͤche 
einſtellte, und meine unitalienlſchen Bücher zur 
Hand nahm. Der Herr Bibliothekar iſt ſo ge⸗ 
fällig, mir ſelbſt zur Behauptung dieſes Satzes 
das beſte Argument an die Hand zu geben; 
denn mancher dürfte wohl fragen: woher es 
denn komme, daß die Sitte der Rekſenden, Ges 
lehrte zu beſuchen, die in Deutſchland und 
Frankreich, in England und Holland, in Schwe⸗ 
den und in Rußland ſo gewoͤhnlich, in Italien 
nicht Mode It? Hätte man hier gegen ſolche 
Beſuche, als Zeltverderb, wie ſie es denn auch 
nur zu oft ſind, einen Natlonalwiderwillen, 
woher geichieht es denn, daß die italteniſchen 
Känſtler von Reiſenden fo ſehr überlaufen 
werden? Die Antwort iſt leicht: Es giebt in 
Italien vlele geſchickte Kuͤnſtler, und ihre Are 
beiten erzeugen daher dle Achtung der Auslaͤn⸗ 
der, dahingegen der unterrichtete Reiſende we⸗ 
nig Hofnung hat, bey dem ltalleniſchen Gelehr⸗ 
ten feine erworbenen Kenntniffe zu vermehren; 
der unwiſſende Reiſende aber, der blos wegen 
Privatgeſchaͤften, oder zu feinem Vergnügen, 
oder auch nur in der Abſicht reiſt, um ſagen zu 
konnen, daß er in dleſem oder jenem Lande ge 
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weſen iſt, bekümmert er ohnehin nicht um die 
Gelehrten. 


Da man anfaͤngt, in Deutſchland von den 
Schulen ſich gehdrige Begriffe zu machen, und 
zweckmaͤßige Einrichtungen zu treffen; ja da 
unſre Nation hlerin vor allen andern in Europa 
den Vorſprung gewonnen hat, ſo daͤchte ich, 
wußte ein jeder deut ſche Litterator, der mit 
ſelnem Jahrhunderte fortgegangen iſt, was man 
unter Schulen, Univerſitäten und 
Aka demlen verſtehen muͤſſe. Iſt man nur 
etwas fireng in feinen. Foderungen, fo kann man 
wohl unmoglich, wie hier Herr Jagemann thut, 
die Schulen der italleniſchen Barnabiten, Marie 
ſten, die biſchoflichen Seminarlen, und die Col 
legia der vormaligen Jeſulten anprelſen. Er giebt 
hlebey Nachricht, daß er zehn Jahr in elnem 
Auguſtinerkloſter in Florenz Lehrer geweſen ſey, 
und verſichert auf ſeine Ehre, daß er viele Schuͤ⸗ 
ler gehabt hat, die es in Hum anloribus, 
beſond ers aber im Styl der la teini⸗ 
ſchen und Mutterſprache ſehr welt ge⸗ 
bracht habe n. Mit dem langen Verzeichniß der 
noch lebenden Mönche aller Orden, von de ren 
Lippen, wie er ſagt, eine wunderbare 
Beredſamkeit in lateiniſcher Sprache 
ſtroͤmte, hat der Ehrenretter das Publikum 

ver⸗ 
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verſchont; wenn man feinen’ ſeraphiſchen Ver⸗ 
ſicherungen Glauben beymißt, ſo ſind die Schu⸗ 
len und Akademien in Italien vortreflich, und 
die Univerſitaten mit lauter berühmten und un⸗ 
ſterblichen Männern beſezt. Mein Tadel iſt 
nicht haͤmiſch, wie Herr Jagemann in feinem 
Auguftinerton waͤhnt. Es wäre mehr als laͤ⸗ 
cherlich, wenn ich die Gelehrten Italiens nach 
der Reihe kritiſch beuctheilen wollte. Kein Sterb⸗ 
licher, waͤre er auch groͤßer als der alles um⸗ 
faſſende Leibnitz, und hätte er auch alle perſon⸗ 
lich gekannt, iſt dieſes zu thun vermogend. Ein 
Freund der Litteratur und der Wahrheit abet 
duͤrfte wohl gerechfertigt ſeyn, wenn er nach 
genauer Erkundigung analoge Schluͤße machte, 
die Wirkungen von den Urſachen ableitete, und 
ſodann, wenn alles zuſammentraͤfe, glauben 
muͤßte, ſich in feinem Urthelle nicht gelrrt zu 
haben. Dieſen Geſichtspunkt habe ich aus Ach⸗ 
tung fürs Publikum nicht aus den Augen vers 
loren, und ich prüfte dabey meine Ausdruͤcke ſorg⸗ 
faltig, da von einer großen und berühmten Na: 
tion die Rede war. 3 
- Der: Diatribift erklärt meine Worte geradezu 
fur Erdichtung, wenn ich ſage, daß ich in Piſa 
einen buͤcherſchreibenden Profeſſor der Mathematik 
gekannt habe, der von Lelbnitz nichts wüßte. Zur 
Urſache 
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Urſache diefer unartigen Erklärung giebt er vor, 
die in Piſa vorhandenen Prefefforen dieſer Sclenz 
zu kennen, und von ihrer Bekannt ſchaft mit Lelb⸗ 
nitz überzeugt zu fern. Da der Herr Bibliothekar 
tie Mathematik und die Philofophie, ich 
meyne diejenige, die in Kloͤſtern ganz unzugang: 
bar ft, nie cultivirt hat; fo koͤnnte ich feine Com⸗ . 
petenz zu dleſer viele Jahre vorher gethanen Prü⸗ 
fung, wozu er keine Veranlaſſung hatte, bezwei⸗ 
feln. Allein ich will annehmen, daß alle in dem 
lezten und vorlezten Decennto in Piſa exiſtirende 
Lehrer der Mathematik feine Buſeufreunde ge: 
weſen ſind, und daß ſie ſaͤmtlich Leibnitz gekannt 
haben, fo iſt es doch ſonderbar, daß Herr 
Jagemann auch den von mir bemerkten Profefs 
ſor, ohne daß ich deſſen Namen nenne, durch⸗ 
aus als einen mit Leibnitz vertrauten Lehrer auf⸗ 
führen, will. Es iſt nicht unmöglich, daß dieſer 
Profeſſor, den ich wegen ſeiner Ignoranz nicht 
für ein Phänomen in Italien hielt, nur zufallig 
in Piſa war, und nicht zu dleſer Unlverſität 
gehörte; genug er wurde mir als Profeſſor und 
Schriftſteller bekannt gemacht. Da er ſich im 
Geſpraͤch durch nichts aus zeichnete, und mir die 
in Italien unter Gelehrten gangbare Unwiſſen⸗ 
beit (ich bediene mich dieſes Worts allemal in 
Bezug auf das Wiſſen und die Progreſſen 
der aufgeklaͤrteſten Nationen unſers Wellthells) 

s nicht 
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nicht mehr auffallend war, ſo bemerkte ich ſei⸗ 
nen obſcuren Namen nicht; überdem hatte ich 
damals auch nicht die entfernteſte Idee, je 
etwas über Italien zu ſchreiben, weil ſonſt 
meine im Lande ſelbſt aufgezeichneten Bemer⸗ 
kungen aus fuͤhrlicher und zwedmäßiger ſeyn 
würden. Der gelehrte Bibliothekar iſt übrigens 
fo treuherzig, zu geſtehen, daß er im Reiche 
der Wiſſenſchaften kein Fach außer der Natur: 
lehre und Naturgeſchichte kenne, worin wirklich 
fortgeſchritren werde. 


Nach dieſem Axlom nun muß Herr Jagemann 
meine den Italienern aller Staͤnde zur Laſt ge⸗ 
legte Unwiſſenheit fuͤr höchft unrecht halten; da 
er aber doch dabey den Mangel an klugen unter⸗ 
richtenden Unterredungen in Geſellſchaften nicht 
ableugnen kann, fo ſpottet er bitter über den 
in Deutſchland herrſchenden Gebrauch, daß naͤm⸗ 
lich Staatsbeamte, Geiſtliche, Soldaten und 
Frauenzimmer ſich fo vlel mit der einheimiſchen 

und fremden Litteratur befchäftigen, und giebt 
zu, daß dieſer gelehrte Luxus, 
oder vielmehr dieſe laͤcherliche 
Thorheit, wie er fie nennt, in Italien 
aus Mangel an Leſegeſellſchaften nicht in alle 
Klaſſen der Menſchen eingedrungen ſey. Hier 
verliere ich ganz den weltlichen Bibliothekar 

as 
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aus dem Geſichte, und glaube wahrhaft einen 
Mönch in feiner Kutte vor mis zu ſehen, der 
wider Aufklärung eifert. Daß es keine beſege⸗ 
ſellſchaften in Italien giebt, die meines Wiſſens 
nur Deutſchland allein eigen ſind, iſt nicht zu 
verwundern; daß aber das aufgeklaͤrteſte Volk 
der Erde keine Leihebibllotheken hat, die bey 
andern, nach Herrn Jagemanns Maasſtabe, 
minder aufgeklaͤrten Völkern, den Englaͤndern, 
den Franzoſen, den Deutſchen, den Holländern, 
Schweden und Daͤnen im Gebrauche ſind, duͤrfte 
billig befremden; und da dieſe mangelnden Huͤlfs⸗ 
mittel eine Hauptquelle der Unwiſſenheit auffallend 
anzeigen, ſo wird meine Behauptung dadurch allein 
ſchon, abſtrahirt von allen andern Beweiſen, nicht 
wenig beſtaͤtigt. 
Bisher hat jedermann die Italiener fuͤr träge 

gehalten; eine Eigenſchaft, die ſich aus dem war⸗ 
men Clima ihres Landes auch leicht erklären läßt, 
allein Herr Jagemann hat die Entdeckung gemacht, 
daß geſchaftige Thätigkeit ein weſentlicher 
Zug des italieniſchen Charakters iſt. Ich geſtehe, 
daß ich dieſen Zug nicht habe aus ſpaͤhen können, 
und daß mir dieſe Kurzſichtigkeit mit allen Reiſen⸗ 
den gemein iſt, die noch je über Italien geſchrie⸗ 
ben haben. Es bleibt mir alſo nichts uͤbrig, als 
den tiefdringenden Geiſt des Diatribiſten zu be⸗ 
wundern. ; 

Sünfter Theil, Q Die 
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Die Vorliebe zu Italien treibt Herrn Jage⸗ 
mann ſo weit, daß er, der allgemeinen Erfah⸗ 
rung zum Trotz, behaupten will, die Italiener 
cultivirten auslaͤndiſche Sprachen. Man nehme 
die Höfe aus, wo ein nothduͤrftiges Franzöſiſch 
geredet wird, ſo iſt ſelbſt dieſe modiſche Sprache 
unter den höhern und mittlern Volksklaſſen in 
Italien ſehr wenig bekannt; die engliſche noch 
weit weniger — und nun vollends die deutſche? 
Hlevon kann jeder urtheilen, der in dieſem 
Lande geweſen, und nur Ohren mitgebracht hat. 
Die Cultur der deutſchen zu beweiſen, fuͤhrt 
Herr Jagemann die Italieniſchen Offiziers an, 
die im fiebenjährigen Kriege bey der kaiſerlichen 
Armee gedient haben, und deren Deutſch, wie 
er ausdruͤcklich ſagt, für ihn ein wahres 
Labſal geweſenz iſt. Wer wird hier nicht 
Herrn Jagemann beneiden, der ſo leicht zu er⸗ 
quicken iſt? Wer da weiß, wie weit Oeſter· 
reichs Sprachcultur und Litteratur noch vor 
dreyundzwanzig Jahren zuruͤck war, welches 
alle Oeſterreicher einräumen, der kann ſich einen 
Begriff machen, wie die Lehrſtunden dieſer 
ſprachluſtigen Italiener im Lager, unter groͤßten⸗ 
theils ſehr rohen deutſchen Offiziers, ausgefallen 
ſeyn muͤſſen. Ich meines Theils geſtehe, daß 
ich nach deutſchen Conberſationen mit dieſen 


Männern nie gegeizt haben wuͤrde, und daß 
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ich Herrn Jagemann fein Labſal gern gönne. 
Nach dieſem treuherzigen Geſtändniſſe ſollte es 
mir faſt leid thun, mit ihm in er w 
harmoniten. 


Der Herr Bibliothekar führe eine Aer 
Bücher an, die man aus auslandiſchen Sprachen 
ins Italieniſche uͤberſezt hat, wobey er etwas 
pöbelhaft ſagt, daß mir beide Ohren gäls 
len ſollen. Dieſe ihm im Kloſter beym Ge⸗ 
ton mannichfaltiger Glocken fo geläufig, gewor⸗ 
dene Senſation prophezeiht er mir bier ſehr zur 
Unzeit; denn wie konnte es mir einfallen zu 
leugnen, daß manche auslaͤndiſche Buͤcher ita⸗ 
lieniſch verdolmetſcht würden? Der größte Theil 
derſelben, die Here Jagemann anzeigt, (ange⸗ 
nommen, daß fie wirklich italieniſch exiſtiren) 
ſind erſt nach meiner Abreiſe aus Italien her⸗ 
aus gekommen. Es wird mich freuen, wenn 
man damit fortfahren wird, weil dieſes das 
einzige Mittel iſt, die über dieſes Land verbrei⸗ 
tete Finſterniß aufzuhellen; übrigens aber weiß 
ich nicht, in wie ſern dieſes Ueberſetzen die 
hohe Cultur eines Volks beweiſen ſoll. Daß 
aber der Buchhandel in Italien noch in der Kind⸗ 
heit, und ſelbſt in den größten Staͤdten kein 

einziger reicher Buchhaͤndler anzutreffen iſt, ſollte 
Her Jagemann doch 15 leugnen. Er fuͤhrt 
einige 
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einige reiche Buchdrucker und Papiermuͤller an, 
die einen Nebenhandel mit Buͤchern, groͤßten⸗ 
thells mit Andachte buͤchern treiben. So anſehn⸗ 
lich aber ihre fonfiigen Gewerbe auch ſeyn, mb⸗ 
gen, ſo ſind ſie doch in Ruͤckſicht des Büchers 
verkaufs nichts als Buchkräͤmer, denen es nicht 
einfällt, noch wegen dem eingeſchrönkten Buͤcher⸗ 
vertrieb einfallen kann, durch baare Vortheile 
die Gelehrten zur! bei 
bie Regierungen auch. ſehr wenig, oder vielmehr 
keine Aufmunterung geben, ſo kann man in der 
That nicht erwarten, daß verdienſtvolle Maͤn⸗ 
ner, die keine Belohnung, weder an Geld noch 
an Ehre, zu hoffen haben, ſich undankbaren 
Bemühungen unterziehen ſollten; denn es waͤre 
unſinnig, zu behaupten, daß. ſich in dem weit ⸗ 
läufigen Italien gar keine gründlichen Gelehrten 
befinden. Ich habe im September 1784 in 
Weimar mit Herrn Jagemann uͤber dieſe Ma⸗ 
terie geſprochen; er bekraͤftigte mir ſelbſt dieſen 
Mangel an Aufmunterung, und klagte, daß die 
VBuchkrämer in Florenz den Autoren nur ein 
Honorar (wenn anders ein Trinkgeld dieſe Be⸗ 
nennung verdient) von Einem Gulden fuͤr den 
Bogen bezahlen, obgleich dieſer Ort ſich von 
vielen andern Städten in Italien ſehr aus zeich ⸗ 
net. Er verfichert in feiner Diatribe, den Ges 


ſchmack an der deutſchen Litteratur daſelbſt ſeit 
dem 
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dem Jahre 1759 eingeführt zu haben; im Ernſt 
aber wird er wohl niemand uͤberreden, daß bon 
den aufgeblaſenen Toſcanern, die ſelbſt ihre 
Mit » Italiener als halbe Barbaren betrachten, 
andre Perſonen als! Hofleute, die gewöhnlich bey 
ihrem Lobe nichts denken, der deutſchen Littera⸗ 
tur und Sprache die ihr gebuͤhrende Achtung 
erzeigen. Es kann ſeyn, daß das ehemals zu 
Makulatur gewordene Buch des Abts Bertola: 
Idea della Poefia Allemanna, durch zufällige Bes 
guͤnſtigung wieder aufgelegt worden iſt, da hiezu 
nur der Wink einer Durchlauchtigen Perſon von 
deutſcher Geburt vonnbthen war, deren es in Ita⸗ 
lien bekanntlich mehrere giebt. Hiedurch wäre das 
Unbegreifliche erklart, das Herr Jagemann allents 
halben findet, wo man mit ihm nicht einerley 
Meynung iſt. 


Um aber d zu li; muß ich auch fa: 
gen, daß dieſes Buch ganz und gar nicht dazu 
gemacht iſt, den Italienern einen ſehr vorthell⸗ 
haften Begriff von unſerer Poeſte beyzubringen. 
Ich berufe mich dabey auf jeden Deutſchen, der 
die berühmten Dichter feiner Nation zu ſchaͤtzen 
weiß, mit der italienifchen Sprache bekannt iſt, 
und dieſe verhunzte Ueberſetzung geleſen hat. 
Der gute Wille des Bertola war zu loben, aber 
ſonſt nichts; er verſtand nur ſehr unvollfemmen 

2 3 Deutſch, 
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Deutſch, und fein Geſchmack war nicht geläus 
tert, welches man doch bey einer ſolchen weit 
umfaſſenden Unternehmung voraus ſetzen ſollte. 
Ich will hier nur Ein Beyſpiel anfuͤhren: Wie⸗ 
lands Gedichte, der Stolz unſerer Litteratur, 
und die allein verdienten, daß Ausländer unſere 
Sprache ſtudieren, wenn auch nicht fo viele ans 
dere vortrefliche Schriften dazu anrelzten, ſind 
längſt unter uns nach ihrem großen Werthe geord⸗ 
net. So ausnehmend fehon auch die Mährchen 
dieſes großen Dichters ſind, ſo wird ſie doch nie⸗ 
mand fuͤr das Vorzuͤglichſte von ſeinen unnach⸗ 
ahmlichen Poeſien halten. Dieſes thut jedoch Ber⸗ 
tola, wie man in der zu Makulatur gewordenen 
Ausgabe leſen kann. ER 


Der Ehrenretter möchte den italieniſchen 
Buchhandel gern als bluͤhend darſtellen, und 
glaubt, daß er vielleicht nur deswegen kleine 
Begriffe erzeuge, weil dort keine Leipziger Meſſe 
iſt. Haben denn Frankreich, England und Hol⸗ 
land Buͤchermeſſen, und wer wird leugnen, daß 
der Buchhandel in dieſen Ländern florirt? Daß 
die Buchkraͤmer in den großen italieniſchen 
Staͤdten einander bisweilen ihre Bücher zuſen⸗ 
den, kann jeder leicht erachten, da nicht von ei⸗ 
nem barbariſchen, ſondern von einem cultivirten 
Lande die Rede iſt; die Belehrung über dieſen 

a 5 Punkt 
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Punkt Hätte daher fuͤglich wegbleiben können. 
Es ſcheint, daß mein gelehrter Gegner, gerührt 
durch die innere Ueberzeugzung, in der Hitze zu 
weit gegangen zu ſeyn, gern wieder einlenken 
möchte, er verliert ſich aber in Widerſpruͤchen, 
und erregt wahrhaft Mitleiden. Denn nun heißt 
es: daß der große Buchhandel nur viel Plun⸗ 
der in der Litteratur erzeuge, und die Bücher 
vertheure; daß man in Italien nur um des 
Ruhms willen ſchreibe; (ſo etwas zu behaupten, 
und zwar von einem Erdraume, wo kein Ruhm 
mit gelehrten Arbeiten verbunden iſt, kann nur 
durch eine uͤbereilte Hitze im Federkriege gerecht⸗ 
fertigt werden) daß das Buͤcherſchreiben in an⸗ 
dern Ländern ein veräͤchtliches und vom Hunger 
erfundenes Handwerk ſey, welches Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften zu Sklaven des Buchhandels, und 
zu Buhlerinnen des Gewinnſts macht; daß der 
Nachdruck in Italien die Aufmunterung hemme, 
u. ſ. w. Wenn alſo der Buchhandel und das 
Schriftſtellerweſen in dieſem Lande unbedeutend 
iſt, wie es Herr Jagemann endlich gegen ſeine 
Vorderſaͤtze ſelbſt einraͤumt, ſo wiſſen wir doch 
nun den Grund, der in dem edlen Ehegeize der 
italieniſchen Gelehrten zu fuchen, iſt, die nicht 
nach Geld, ſondern blos nach Ruhm ſtreben, 
und zufrieden mit dem leztern, das veräͤchtliche 
Metall den Ultramontanern gern gönnen. Daß 
2 4 uͤbrigens 
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uͤbrigens der Nachdruck in Italien bie Aufmun⸗ 
terung hindere, iſt nicht unwahrſcheinlich; daß 
aber bey einem aufgeklärten wißbegierigen Volke 
dieſer ſchaͤndliche barbariſche Gebrauch, der uns 
in die Zeiten des Fauſtrechts zuruͤckſezt, und eine 
weiſe Geſezgebung entehrt, dennoch kein Hinder⸗ 
niß der Aufmunterung iſt, davon haben wir in 
Deutschland den ſtaͤrkſten Beweis, wo die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, fo wenig hold ihnen auch die meiſten 
Regierungen find, ia fo feindſelig ſich auch 
einige derſelben gegen ſie bezeigen, dennoch, durch 
einen blühenden Buchhandel unterſtuͤtzt, ſich em⸗ 
por arbeiten. 


F Grundfalſch iſt indeſſen die Behauptung, daß 
die franzoͤſiſche Litteratur in Italien zu Haufe 
ſey. Einige Werke des Witzes von Voltaire, 
Fontenelle, u. a. m. ausgenommen, womit ſich 
die kleine Leſewelt hier befchäftige, find fehr we⸗ 
nige franzöſiſche Bücher, ſowohl Originale als 
Ueberſetzungen, gangbar. In den großen 
Bibliotheken ſind ſolche zwar zu finden, allein 
die äußerſt geringe Anzahl von Leſern, die fie 
bier aufſuchen, kommt doch unmöglich in Des 
trachtung, wenn von der Nation überhaupt die 
Rede iſt, die ſich mit Büchern nicht befcyäftigt, 
ja nicht einmal ihre eignen guten Produkte lieſt. 
Arioſt, Taſſo, und Meiaflaf, machen hierin 
eine 
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eine ganz beſondere Ausnahme, da jedermann, 

ſelbſt Leute vom Poͤbel, die nicht leſen und 

ſchreiben koͤnnen, viele Verſe von dieſen großen 

Dichtern auswendig wiſſen. Sonſt aber berufe 

ich mich auf alle Ausländer, die in Italien ges 

weſen ſind, ob fie in den feinen Geſellſchaften 

der mittlern und höhern Volksklaſſen viel Spuren 

von Beleſenheit gefunden haben. Das Frauen: 

zimmer dieſes Landes, die Hälfte des italienie 

ſchen Menſchengeſchlechts, nimmt faſt nie ein 

Buch in die Hand, die Toiletten der Damen 

werden damit nicht beſchwert, und Herr Jagemann, 

der wahrſcheinlich durch Amtspflichten und ge 
lehrte Arbeiten abgehalten worden, ſelbſt daben 

zu aſſiſtiren, haͤtte ſich dieſe unitalieniſche Sitte 

nicht einbilden ſollen. Viele Damen in allen 

Theilen Italiens können nur ſehr unvollkommen 

ſelbſt ihre eigne Sprache leſen, und verſtehn 

noch weniger zu ſchreiben. In Kloͤſtern größe 
tentheils erzogen, wird dieſer Theil des gemein» 

ſten Unterrichts unter dem Vorwande vernach⸗ 

laͤßigt, daß man nicht lernen ſoll Liebesbriefe zu 
ſchreiben. Dieſes iſt ſehr bekannt, und kann gar 
nicht geleugnet werden; auch hat Caglioſtro in 
ſeinen Memoires damit dieſe ſeiner Frau 
fehlende Kenntniß der ee entſchul · 
2 digt. 


2 5 Herr 


46, Rechtfertigung 


Herr Jagemann, der ſo ſinnreich iſt, alles zu 
vertheidigen, es mag eine wahre oder ſcheinbare 
Blöße ſeyn, glaubt, daß die Italiener nicht nd⸗ 
thig hätten, fremde Nationen zu beſuchen, weil 
fie. in ihrem Lande alles ſelbſt foͤnden. Dennoch, 
um den Vorwurf adzuwenden, daß dieſes Volk 
om Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſo we⸗ 
nig reiſt, nimmt er zu alten Buͤcherverzeichniſ⸗ 
ſen ſeine Zuflucht, um eine zahlreiche Menge 
von Namen ſolcher Italiener anzuführen, die 
im funfzehnten, ſechzehnten, und den noch fruͤ⸗ 
hern Jahrhunderten gereiſt ſind; wobey er von 
Marco Polo anfängt, deſſen Reiſen nach Aſien 
im dreyzehnten Jahrhunderte, ſo wenig, wie die 
Weltentdeckungen der großen Maͤnner Colombus 
und Veſpucius im funfzehnten und ſechszehnten, 
die Reiſeſitte ihrer Nachkommen im achtzehnten 
Jahrhunderte beweiſen können. Wozu alſo die 
vielen Namen laͤngſt verſtorbener Reiſenden, die 
Herr Jagemann mit feſter Hand aus halb ver⸗ 
moderten Catalogen abſchreibt? Dieſe Nomencla⸗ 
tur war uͤberdem hier deſto entbehrlicher, denn 
er nennt ja eilf Italiener, die in dieſem Jahre 
hunderte wirklich gereiſt ſind, ohne, wie 
er ſagt, ſechsundzwanzig andre zu ee bie 
nur blos Wien beſucht haben. 25 
Es iſt ſeltſam ein Buch anzugreifen, das in 


10 den 
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den Haͤnden des Publikums iſt, ja ſogar eine 
Ehrenrettung eines ganzen Landes zu ſchreiben, 
ohne des Gegners Meynungen, Urtheilen und 
Behauptungen dle geringſte Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Ich hätte hier Gelegenheit, das ſchaͤnd⸗ 
liche Wort Verläum dung, womit ſich der 
Champion Italiens nicht entbloͤdet hat, meine Urs 
theile zu bezeichnen, ihm zuruck zu geben; ich 
habe aber Nachſicht mit ſeinem italieniſchen Ent⸗ 
thuſtasmus, und ſchreibe es blos feiner üͤbergroſ⸗ 
ſen Hitze zu, daß er vielleicht unter allen Leſern 
des Werks England und Italien der einzige 
war, der nicht eingeſehen hat, daß ich nicht das 
Einzele, ſondern das Ganze beurtheile. Um zu 
wiſſen, ob die Italiener, das heißt, ein ſehr 
zahlreiches, und nahe wohnendes Volk, heut zu 
Tage reiſen oder nicht, hat man weder des 
Herrn Bibliothekars Namenverzeichniß, noch 
meine Verſicherungen noͤthig; man forſche in 
den großen Staͤdten Deutſchlands, wie viel Ita⸗ 
liener in Verhaͤltniß mit andern Nationen reis 
ſen; Tonkuͤnſtler, Sprachmeiſter und Caſtraten, 
kurz, ſolche Leute ausgenommen, die, um Brod 
zu ſuchen, deutſche Provinzen durchkreuzen. Die 
aͤuſſerſt geringe Anzahl derſelben wird ſodann 
unwiderſprechlich bewieſen werden. Dieſes iſt 
; der naͤmliche Fall in Frankreich, England, Hol⸗ 
land, u. ſ. w. Wie kann denn Herr Jagemann 

5 es 
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es eine niedrige Verhöhnung der italieniſchen Nas 
tion nennen, wenn ich der bekannten Wahrheit 
gemaͤß ſage, daß ihre beſſern Volksklaſſen 
nicht reiſen? 


Wer der Meynung iſt, daß Guicciardini und 
Machiavel als Geſchichtſchreiber nicht mit 
einem Robertſon, Hume, Gibbon, Ferguſon und 
Raynal zu vergleichen find, der wird von dem 
Herrn Bibliothekar anders belehrt, der, auf ſei⸗ 
nem kritiſchen Dreyfuß ſitzend, ſelbſt die vorge 
dachten beiden Italiener herabſezt, um Davila, 
Adriani und Bentivoglio Über fie zu erheben; end» 
lich neigt er ſeinen Zepter gegen Paruta, der nach 
feinem Geſchichtſchreiber Ideal den Vorzug vor 
allen Anden re 


Auch fogar gegen die a befannte ra 
gegründete Bemerkung lehnt er ſich auf, daß 
nämlich die Italiener keine Schriften haben, 
welche die Philofophie populär wortragen. Je⸗ 
dermann wird leicht einſehen, daß ich hier von 

der Phlloſophie des Lebens rede, die, durch rei⸗ 
zende Fictionen gelehrt, uns und einige andre 
Nationen vorzuͤglich auf die hohe Gtufe der 
Cultur erhoben hat. Der Ehrenretter aber, 
der von dieſer Philoſophie auch nicht die einfach 


ften Begriffe har, wie feine Diatribe in allen 
ihren 
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ihren Theilen unleugbar beweiſt, und dem Höflich 
keit und feine Sitten böhmifche Dörfer find, denkt 
gleich an die Philofophiam , die er als Regens im 
Auguſtinerkloſter zu Florenz den Schulknaben do⸗ 
cirt hat. Ich habe mit dieſer ſogenannten Philos 
ſophie nichts zu ſchaffen, und würdige fie nicht hier 
zu analyſiren. Die Dialogen des Galilei uͤber die 
Weltſyſteme und des Algarotti uͤber den Newto⸗ 
nianismus aber gehören gar nicht hieher; fie wer⸗ 
den auch in Italien blos von Gelehrten, aberl gar 
nicht vom Volke geleſen. 5 

Ich behaupte noch immer, daß in Italien 
mit den Kuͤnſten auch die Wiſſenſchaften im vo⸗ 
rigen Jahrhunderte nach und nach in Verfall 
geriethen ; trotz der Akademie del Cimento, die 
Herr Jagemann bey allen Gelegenheiten mit be 
ſonderm Wohlgefallen erwähnet. Die Litteraͤr⸗ 
geſchichte Italiens, jedoch immer in Ruckſicht 
auf andere Nationen, mag hier entſcheiden. 
Wozu ſoll der im Jahre 1670 geſchriebene Brief 
eines gelehrten Englaͤnders dienen, der an einen 
italieniſchen Prinzen gerichtet, und voller Lob⸗ 
forüche iſt? Der Ehrenretter ſchreibt ein viele 
Seiten langes lateiniſches Fragment dieſes Brie, 
ſes ab, und bedient ſich daben des laͤppiſchen 
Ausdrucks, er hoſſe, ich werde vor dieſem 
N Brieſſteller „ weil er ein Engländer iſt, den Hut 


ahziehen. 
; Wenn 
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Wenn jemand noch nicht weiß, daß vortref⸗ 
liche Romane z. B. Fieldings und Richardſons 
nuͤtzlich, ſchlechte aber verderblich find, der kann 
dieſes lang und breit von dem Diatribiſten de⸗ 
clamirt hören; und um zu beweiſen, daß die 
Italiener nicht an Buͤchern Mangel haben, wo 
Unterricht mit Vergnuͤgen verbunden ſind, wen⸗ 
det er ſich abermals zu ſeinem jederzeit zur 
Hand habenden Catalogus und ſchreibt friſch von 
der Fauſt die Titel von Büchern ab, die er of⸗ 
fenbar ganz und gar nicht kennt; es iſt ihm 
hinreichend, wenn ſie nur einen romanhaften 
Titel haben. Er verirrt ſich in dieſes ihm 
fremde Labyrinth ſo ſehr, daß er ſogar La ſtoria 
amorofa d’Irene e di Filandro anfuͤhrt; ein mir 
bekanntes Büchlein, das ungefähr mit der ſchönen 
Meluſine in eine Klaſſe geſezt werden kann. 
Dieſe Arbeit des Titelabſchreibens, wobey der 
Kopf ruhen kann, und wozu nur eine geſunde 
Hand erſodert wird, hat den Ehrenretter nicht 
ermuͤdet, ſondern vielmehr begeiftert, fo daß er 
kurz und gut ſeinen kritiſchen Stab bricht, und 
den hohen Ausſpruch thut, daß es faſt nicht 
möglich iſt, daß Italien in Anſehung ſolcher 
Buͤcher, welche die Philoſophie des Lebens lehren, 
und ſinnreiche Unterſuchungen uͤber intereſſante 
Gegenſtaͤnde der Vorwelt enthalten, übertroffen 


werde, und daß ich, der ich das Gege theil da» 
. f von 
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von behaupte, in der italieniſchen Litteratur ſtock⸗ 
blind ſeyn muͤſſe. * 


Der gelehrte Herr Bibliothekar ſiſt fo ſenn⸗ 
reich, in folgenden Worten, die in meinem Werke 
ſtehen, einen Widerſpruch zu finden; ein Beweis, 
daß der wahren Widerſpruͤche wohl keine daſclöſt 
ſeyn duͤrften, und daß ich die Materie wohl there 
dacht habe, weil ſonſt Fehler dieſer Art dem ſcharf⸗ 
ſichtigen Auge meines beredten Gegners nicht ent⸗ 
gangen waͤren. 1 


Es heißt: „Obgleich die Italiener gern von 
„ Politik ſchwatzen, und an allen europäiſchen 
„Staatsbegebenheiten Theil nehmen, fo iſt doch, 
„wenn ich Machiaveld Werk aus nehme, nie ein 
„gutes Buch uͤber dieſen Gegenſtand von ihnen 
„ geſchrieben worden. h Ueberſetzungen werden 
„ wenig gemacht, weil man gar nicht lieſt. 


Fernerhin! heißt es: „Italien hat viele große 
„Staatsmänner hervorgebracht, die uͤber die Mes 
„ gierungskunſt tief nachgedacht haben, ja keine 
„ Wiſſenſchaft gehört fo urſpruͤnglich in Italien zu 
„ Hauſe, als die Staatskunſt. “? 


Here Jagemann meynt, daß ſich dieſes nicht 
zuſammenreime, und folgert dus den hier ange: 
! führten 
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* 
führten Worten, daß ich von der italieniſchen 
Nation mehr als einen Machiavel verlange. 
Nach dieſem Proͤbchen von des Ehrenretters 
Logik, die doch ein Pater Regens vorzuͤglich 
handhaben muß, wird er mir erlauben, den 
meiſterhaften unterricht zu bezweifeln, wodurch 
er, nach ſeiner Verſicherung, in zehn Jahren 
zu Sioeeng ſehr diele grundgelehrte Männer gehil. 


det 25 25 
> , 


Ä Die Italiener aller Volksklaſſen ſchwatzen von 
Politik, und bekuͤmmern ſich um alles, was jen⸗ 
ſeit den Alpen und den Meeren vorgeht, wobey 
ihre Urtheile freylich viel Unwiſſenheit zeigen; ihre 
Staatsmänner aber denken daruͤber tief nach, und 
obgleich ihre Anzahl jezt kleiner wie ehemals iſt, 
ſo beweiſen doch einige neuere Mapimen und 

Thatſachen, daß es an erfahrnen Maͤnnern in 
dieſem Fache eben nicht fehle. So wie meines 
gelehrten Gegners und meine Begriffe faſt uͤber 
alle nur denkbare Gegenflände von einander vera 
ſchieden find, und ſchwerlich großere Antipoden 
als wir ſeyn können, in allen Ideen, die ſich 
auf Philoſophie, Geſetze und Cultur beziehen, 
ſo duͤrften wir auch wohl von der Staatskunſt 
entgegengeſezte Begriffe haben, und Herr Jage⸗ 


nenn alſo hätte dießmal feinen Hauptcatalogus 


fuͤglich unducchſucht laſſen koͤnnen. 


* 
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Daß die neuern Reifen um die Welt in Nas 
lien im Jahre 1780 bekannt waren, beweiſt der 
Herr Bibliothekar dadurch, daß eine Anzahl 
franzdſiſcher Exemplare von Cooks Werke nach 


Neapel in Commißion von einem ſpeculativen 


Pariſer Buchhändler geſchickt worden ſind, und 
einige italieniſche gelehrte Journale (die dort 


niemand lieſt als Gelehrte von Profeſſion) davon 


Meldung gethan haben; ja felbft der hingewor⸗ 
fene Aus druck eines Journaliſten, der von die⸗ 
fen Neiſen als bekannt fpricht, muß dem ges 
wardten Ehrenretter zum Beweiſe dienen, daß 
man in einem Lande, wo überhaupt nicht geles 


fen wird (ich kann diefe Wahrheit nicht zu oft 


wiederholen) von den großen Entdeckungen im 


Suͤdmeere hinreichende Begriffe habe. Nach 


meinte Abreiſe aus Italien ſollen, der Ver 
ſicherun ung des gelehrten thekars zu folge, 
nicht ; 
die Weberfegumg des magern ftanzöſtſchen Auße 


zugs einer allgemeinen Geſchichte der Reifen 
von la Harpe erſchienen ſeyn. Herr Jagemann 
nennt dieſen elenden Auszug die ganze Geſchichte 


von Cooks Reiſen, und indem er mich als den 


unwiſſendſten Menſchen e „bey deſſen 
Unwahrheiten es ihm kaum 


er unwiderſprechlich, daß er, 1 wie von vielen 
Sünfter Theil. ange 


öglich fep , in den 
Schranken der Maͤßigung zu bleiben, fo beweiſt 
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angefuͤhrten Dingen, auch von dieſen Seereiſen 
und Entdeckungen ſo gut wie gar nichts weiß. 
Daß dieſe Reiſen endlich anfangen den Italie⸗ 
nern etwas bekannt zu werden, iſt mir von 
Herzen angenehm. Es iſt beffer ſpaͤt als nie 
mals. |’ . £ 1 


Der Herr Bibliothekar, der nun einmal im 
Zuge iſt, ſich auf ſeinem kritiſchen Roß herum 
zu tummeln, kennt wahrſcheinlich die goldne 
Autorregel des beruͤhmten Swift nicht, daß es 
nämlich gar nicht uͤbel ſey, wenn eln Schrift⸗ 
ſteller etwas von der Sache verſtuͤnde, woruͤber 
er ſchreiben wollte; denn er wagt ſich in das 
ihm ganz heterogene Afihetifche Fach, um den 
neuern Dichtern Italiens eine Lobrede zu hal⸗ 
ten. Dieſer Gegenſtand begeiſtert ihn ſo, daß 
er den ihm von der Natur ſehr ſparſam zugetheil⸗ 
ten Witz zuſammenrafft, um mit witzigen Brocken 
um ſich zu werfen, 3. B. von dem Schlage: Er 
ſagt, daß ich das dichteriſche Genie nach dem 
preußiſchen Längenmanß abmeſſe, u. ſ. w. Hier 
muß der liebe Index librorum wieder herhalten, 
und wahrlich iſt man dabey gezwungen, die Maͤßi⸗ 
gung des Ehrenretters zu loben, der gar leicht 
aus dieſem feinen Vademecum die Namen von 
ttauſenden Sonnettenfabrikanten hier hätte abſchrei 
ben konnen. 4 Fi 
= Um 


1 


gegen Herrn Jagemann. 255 


Um die dende Kanzelberedſamkeit der Ita⸗ 
liener zu entſchuldigen, ſpricht der Diatribiſt 
von dem heulenden und bellenden Vor⸗ 
trage, der manchen deutſchen Predigern eigen 
ſeyn ſoll. Er redet mit Achtung von Herder, 
Spalding und Zollikoſer, und ſezt ihnen drey 
italieniſche Auguſtiner entgegen. Ich habe von 
dieſen drey Mönchen nur einen predigen gehort, 
nämlich den Pater Chriſtiant in Rom;; es 
war am Charfreytage, und der Pabſt ſelbſt bes 
fand ſich unter den Zuhörern, Da nun dieſer 
Mann für den größten Kanzelredner in alien 
gehalten wird, ſo habe ich nach der von ihm 
angehörten Predigt keine Urſache gefunden, mein 
Urtheil uͤber die e dieſes Landes 
zu aͤndern. 

ti ar 

uche n ann ass un u PEN 
tung fo auffallend weſen alß, die ausdruͤckliche 
Behauptung , daß nämlich durchaus die guten 
Köpfe in Italien mit den neuern Sprachen be⸗ 
kannt wären, und daß ich den deshalb gefüͤhr⸗ 
ten Tadel, wie der Herr Bibliothekar ſehr wi⸗ 
zig ſagt aus meinem kleinen Finger 
geſogen habe. Ich bedaure um ſeines ge⸗ 
leheten Rufs willen die Blöſe, die er ſich da⸗ 
durch gegeben hat; denn alle, die Italien in 
der Naͤhe und Ferne kennen, werden bey dieſer 
“ N 2 Behaup⸗ 
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Behauptung lächeln, und nicht alle durften ge 
neigt ſeyn, dem Enthuſtasmus des Ehrenretters 
eine ſo notoriſche Unwahrheit zu verzeihen. Da 
die ſchoͤne Litteratur eine ihm ganz unbekannte 
Welt iſt, ſo weiß er vielleicht nicht einmal die 
Exiſtenz von dem Dichter» Coder des Betinelli, 
der das Orakel der italieniſchen Poeten iſt. Das 
fuͤnfte Geſez dieſes Geſezgebers heißt: „Non fi 
„leggano Galli o Britanni Poeti, fe non all’ età 
„di quaranta anni, quando non é piu tempo di 
„ poetare.“ Sie (die italieniſchen Poeten) müfs 
ſen keine franzöſiſchen oder brittiſchen Dichter 
leſen, außer wenn ſie vierzig Jahr alt ſind, und 
die Zeit zu dichten bey ihnen vorüber iſt. 


Als der Irländer Sherlok vor acht Jahren 
den Originaleinfall bekam, den Italienern uͤber 
ihre Unwiſſenheit die Augen zu öffnen, fo lernte 
er erſt die Landes ſprache mit ſolchem Eifer, daß 
er fähig war, ein italieniſches Buch zu ſchreiben. 
Dieſes Buch enthielt vortrefliche Lehren und 
Srundfäge , die Litteratur und die den Italie⸗ 
nern mangelnden Kenntniſſe betreſſend, aus den 
beſten griechiſchen und ultramontaniſchen Werken 
abſtrahirt, oder übertragen, und durch zahlreiche 
Beyſpiele unterſtuͤtzt, welche die Schulknaben 
auf deutſchen Gymnaſien auswendig wiſſen. 
Er ſprach von Shakſpeare, Pope, Addiſon, 

a Boileau⸗ 
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Boiſeau , la Fontaine u. ſ. w. und berief ſich 
dabey auf die aufgeklärteſten Volker unſers 
Welttheils. Die Italiener erſtaunten über die 
große Verwegenheit, ihnen unbekannte Schrifte 
ſteller halb cultivirter Nationen zu Muſtern an“ 
zupreiſen. Man: hörte ſowohl ſchriftlich als 
muͤndlich, von Venedig bis nach Neapel, nichts 
als die verächtlichſten Urthelle, über dieſe ver⸗ 
meyntlich ſinnloſe Unternehmung; die Kaltblü⸗ 
tigſten zogen die Achſeln und ſpotteten des Leh⸗ 
ters, die Andern fielen ihn wie raſend am 
Ich habe in Deutſchland noch kein Beyſpiel er⸗ 
lebt, wo ein Schriftſteller ſo allgemein unbarm⸗ 
herzig gemißhandelt worden wäre. Selbſt Men 
ſchen, die mit Büchern nichts zu ſchafſen hatten, 
nahmen Partie, und il matro Ingleſe (der tolle 
Engländer) war der gewöhnlichſte Beyname, wos 
mit men Spberlok belegte. 


Mur der sächliche Reſdent in dem, Siam 
toni, wagte es allein zu feiner Vertheidigung 
aufzutreten. In ben Efemeridi Letterarie di Ro- 
ma No. VIII. 1779 findet man folgende Stelle : 
il libro del Sign. Sherlok ha eceitato una terribile 
rivoluzione nell’ intollerante republica de’noftri 
Poeti: che ne direbbe Platone fe foſſe al par di 
noi ſpettatore dell’ irritabilitä, con cui ſono ac- 
e fra loro delle veritä refe ſacrẽ, e incontra- 

R 3 ftabili 
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ſtabili dal conſenſo di tutta la Terra, e fe ferif- 
ſero i fuoi orecchj come i noftri le grida ſedi- 
zioſe, e confuſe, con cni ſene chiede la piu ir- 
ragione vole vendetta? „Das Buch des Herrn 
„Sherlok hat eine ſchreckliche Revolution in der 
„intoleranten Republik unſrer Dichter erregt. 
„Was wurde Plato ſagen, wenn er, ſo wie 
„wir, ein Zuſchauer von der aufbrauſenden Ems 
„pfindlichkeit wäre, womit geheiligte und nach 
»dem Urtheile der ganzen Welt unleugbare Wahr⸗ 
„heiten von ihnen aufgenommen wurden, und 
„wenn ſeine Ohren, ſo wie die unfrigen‘, durch 
„das verworrene aufruͤhriſche Geſchrey verlezt 
„werden ſollten, womit man dafuͤr die unver 
pin Rache fodert! ? 


Sbherlok hat fit durch ſeinen woblgemtonten 
Einen gleichſam eine litterariſche Schandſaͤule 
in Italien geſetzt; ſein Buch indeſſen redet fuͤr 
ihn bey aufgeklärten Auslaͤndern, und wird auch 
dereinſt bey aufgeklaͤtten Italienern ſeine Ehre 
retten. So unbedeutend es auch uͤbrigens if, 
da ec für die aufgeklärten Bewohner dieſſeits 
der Alpen gar nichts neues enthält , fo: iſt es 
doch ein Denkmal, wie groß die Unwiſſenheit der 
Italiener in unſerm Zeitalter war. ® 


Bianconi, der Fein incompetenter Richter in 


dieſer Sache war, und feine Nation enthuſtaſtiſch 
liebte. 
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liebte, erkannte nur zu wohl den jetzigen ſchlech.⸗ 
ten Zuſtand der italieniſchen Litteratur, und ihre 
Blößen; er ruft daher in biefer angefuͤhrten pe⸗ 
tiobifchen Schrift mit patriotiſchem Eifer aus: 
Verra forſe quel giorno, in cui le veritä del 
Sign. Sherlok faranno riconofeiute, ed adottate 
anche fra noi: voglis ‚il cielo, che venga quel 
giorno ancora, in cui i Grandi fi difarmino in 
favore de’ letterati di quell’ auſtero fopraciglio; 
con cui fra il biſſo, e l' oro fi riguarda per lo 
piu il rimanente degli nomini. Quefta felice ri- 
voluzione di fpirito nella repubblica Poetica Ita- 
liana, dovrà efler preporata dagli ſtudi, che il 
noſtro Autore inculca ai giovani Sacerdoti di 
Apollo; e de’ quali gl’ italiani ſteſſi confeflano 
la neceflitä nel momento, che li traſcurano: lo 
ſtudio delle Filofofie, e ſopra tutto della Meta- 
fiſica, quello della gk ns delcuore umano 
nelle ſtorie, e quello della natura. , Viellticht 
„wird der Tag kommen, an dem die Wahrhei⸗ 
„ten des Herrn Sherlok auch unter uns 
„anerfannt , und angenommen werden. Wollte 
„der Himmel, daß auch der Tag kaͤme, wo die 

Großen zum Vortbeile der Gelehrten ihren zu⸗ 
„ruͤckſcheuchenden Blick ablegten, womit fie ge⸗ 
„wöhnlich unter dem Gold und Purpur auf das 
„übrige Menſchengeſchlecht herabſehen ! Dieſe 
„lache Revolution des Geiſtes in der ıralies 
R 4 vn ſchen 
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„niſchen Dichterrepublik muß erſt durch gewiſſe 
„Studien vorbereitet werden, die unſer Autor 
„ben jungen Prieſtern des Apolls einzupfropfen 
„ſucht, und deren Nothwendigkeit die Itallener 
„ſelbſt in dem naͤmlichen Augenblicke eimäumen, 
„da fie ſolche vernachläßigen. Dieſe Stu⸗ 
„bien find die Philoſophie, und vor allen Din: 
„gen die Metaphyſik, die Kenntniß des menſch⸗ 
„lichen Herzens in Erzählungen, und das Stu⸗ 
„dium der Natur.“ Mit dieſem Wunſche will 
ich gern den meinigen vereinigen. 


Ich glaube nun alles beantwortet zu haben, 
was Herr Jagemann in ſelner Diatribe mir hat 
zur Laſt legen wollen. Mich wundert, daß dieſer 
gelehrte Mann nicht das Großfprechende, das 
in dem Worte Ehrenrettung liegt, gefuͤhlt 
hat. Iſt die Ehre einer großen, und bey allen 
Mängeln und Gebrechen ſehr achtungswuͤrdigen 
Nation gekränkt, wenn ein. außländifcher Schrift⸗ 
ſteller, der ſich auf Geſchichte und Erfahrung bes 
ruft, ſie freymuͤthig beurtheilt? Habe ich denn 
alles getadelt, und nichts gelobt? Wäre ich fo 
blind und parteyiſch geweſen, fo hätte Herr Jage⸗ 
mann Grund, ſich des hoͤchſt beleidigenden Aus. 
drucks zu bedienen, daß naͤmlich mein Endzweck 
ſey, die Italiener verhaßt und verächtlich zu ma⸗ 
chen. Freylich wäre es weit kuͤrzer und bes 

quemer 
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quemer geweſen, anſtatt Menſchen und Buͤcher 
in dieſem Lande zu ſtudieren, und Reſultate 
muͤhſam aufzufinden, wenn ich das gewohnliche 
Lob fo vieler Reiſenden nachgelallt hätte; dann 
wuͤrde mir der Beyfall des gelehrten Herrn 


Bibliothekars gewiß zu Theil geworden ſeyn. 


Ich wiederhole es nochmals, daß mein herabge⸗ 
ſtimmtes Urtheil von Italien gar nicht einzig 
iſt. Der Schottländer Smollet, der Engländer 
Sharp, der Irlaͤnder Sherlok, der Franzoſe 
Goudar, und der deutſche Profeſſor Schlbtzer, 
haben alle von der hohen Cultur dieſes Landes, 
ſo wie ich, ſehr gemäßigte Begriffe geäußert. 
Der verſtorbene alte Graf von Cheſterfield, der 
als Staatsmann und Gelehrter berühmt war, 
dreyßig Jahre lang an den größten Höfen als 
Geſandter gelebt hatte, und alle Natlonen in 
Europa genau kannte, verbot in feinem Teſta 
ment ausdrücklich ſeinem Neffen nach Italien 


zu. reifen, weil er uͤberzeugt war, daß er bier 


nichts lernen, wohl aber feine Sitien verder⸗ 
ben, und feinen Geiſt abſpannen würde. Das 
Verbot war nur ganz allein auf dieſes Land 
eingeſchraͤnkt, und eine Geldſtrafe von go Pfund 
Sterling zum Beſten der Armen war auf die 
Uebertretung geſezt; die Eintreibung und Ver⸗ 
wendung dieſer Summe aber war dem Biſchof 
von London Überlaffen. Die beſte Ehrenrettung 
R 5 N Italiens 
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An Herrn Neumann, 
Sekretaͤr beym Churfuͤrſtl. Sachſ. Kriegs Depar⸗ 
tement in Dresden, 
die Charakteriſtik Deutſchlands und Frank⸗ 
reichs betreffend. 


Liebſter Freund! 


S. fodern mich auf, daB von mir geſchrie⸗ 
bene Werk über England und Italien welter 
auszudehnen, und ein ähnliches Gemälde auch 
von den andern Ländern zu entwerfen, die ich 
auf meinen langen Reifen. beſucht habe. Schon 
mebrere Freunde haben mich dazu aufmuntern 
wollen, ohne jedoch bey mir die Gründe ſchwäͤ⸗ 
chen zu können, die einer ſolchen Unternehmung 
entgegen ſtehen. Ich will mich hier näher dass 
über erklären. Da ich England und Italien 
ſkitzirt habe, fo find nur noch zwey Länder in 
unſerm Welttheile, die in fo vieler Ruͤckſicht. 
mehr wie alle uͤbrigen, den reichhaltigſten Stoff 
zu Bemerkungen darbieten: ich meyne Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Wer ſollte wohl glauben, 
daß dieſe beiden fo merkwuͤrdigen Erdtheile von 
ihrer moraliſchen und politiſchen Seite noch lange 

nicht 
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nicht hinreichend unter uns bekannt wären ? 
Wehe aber dem Schriftſteller, der es unterneh⸗ 
men wollte, den Vorhang ganz aufzuziehen! Er 
müßte ein Feind feiner Ruhe ſeyn. Ein großes 
Miniſterium hat ja kurzlich Öffentlich erklärt, 
daß Privatperſonen nicht berechtigt find, uͤber 
die Handlungen, das Verfahren, die Geſetze, die 
Maas regeln und Anordnungen der Souverainen 
und Hofe, ihrer Staatsbedienten, Collegien und 
Gerichtshöfe Öffentlich zu urtheilen, oder davon 
erhaltene Nachrichten bekannt zu machen. Ein 
freymuͤthiges Urtheil uͤber einen gewiſſermaßen 
unbedeutenden Gegenſtand veranlaßte dieſe ſo un⸗ 
erwartete Aeußerung. Wäre die Sache wichti⸗ 
ger geweſen, ſo haͤtte man vielleicht Auftritte 
etlebt, welche die Lobredner der germanifchen 
Freyheit in nicht geringe Verlegenheit geſezt 
haben würden. Ein paar unbedachtſame Zeilen 
raubten dem ehrlichen Schub art feine Freyheit, 
da er Aufklärung ’ Biederfinn, und Patriotis⸗ 
mus in dem ſuͤdlichen Deutſchland beförderte, und 
feine deutſche Chronik das Vademecum aller 
Volksklaſſen war. Ein zuͤrnerder Fuͤrſt, der 
keine andern Rechte uͤber den ungluͤcklichen Mann 
als die der Gewalt hatte, bediente ſich derſelben, 
mit Liſt vereinbart, und fo wurde das Loot 
des Schtiftſtellers anfangs ein ſcheuslicher, und 
hernach ein erträglicher Kerker, in dem er jetzt 

mit 
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mit Erlaubniß ſeines ‚gnäbigffen Herrn 
(wie er aus druͤcklich in der Anzeige ſagt) feine 
Gedichte geſammelt hat. Wie viel hat Ni⸗ 
colai wegen ſeiner Reiſe-Bemerkungen leiden 
muͤſſen, die wohl manchmal etwas parteyiſch, 
(und wie iſt dieſes anders möglich, da ein fo 
einſichtsvoller Reiſender wie er, mit oder wider 
Willen, beſtaͤndig zu allerhand Vergleichen ge⸗ 
zwungen war, deren Reſultate feiner gänzlichen 
Unparteylichkeit immerfort gleichſam entgegen 
arbeiteten?) aber doch weit dfter noch ſehr 
gruͤndlich und wahrhaft lehrreich find, — Die 
Bewohner der Laͤnder, wo in Reiſebüchern die 
Scene liegt, wollen keine freymuͤthigen Urtheile, 
ſondern blos Lobreden von dieſen Ländern leſen, 
finden aber ein Vergnügen daran, wenn es über 
andre ſtrenge hergeht. Man preife ein Dutzend 
Anſtalten, und tadle dagegen nur Eine mit 
Glimpf und triftigen Gruͤnden, ſo wird ſich al⸗ 
les regen, um Steine auf den Tadler zu werfen. 
Wie aber, wenn 4 mit notoriſchen That⸗ 
ſachen bewaffnet, aufträte, und den Voͤlkerſchaf⸗ 
ten deutſcher Nation unbekannte Nachrichten von 
ihren entfernten Landsleuten mittheilte? Es iſt 
unglaublich, wie viele merkwuͤrdige, oft ganz 
außerordentliche Vorfälle in einem Theile von 
Deutſchland vorgehen, die in dem andern völlig 
unbekannt bleiben. Eine Anzahl ſolcher Facta, 
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richtig dargeſtellt, würden die Sitten, Gebräuche 4 
Denkungsart, Geſetze, und individuelle Staats 
wirthſchaft der verſchiedenen Provinzen Deutſch⸗ 
lands beſſer charakteriſtren, als alles, was man 
bisher in dicken gelehrten Nane, barüber ger 
ſchrieben hat. RER 


Wenn man z. B. Folgendes leſen ſollte: 
Ein Trupp Soldaten ruͤckt in eine nicht unbe⸗ 
deutende Stadt ein; der Befehlshaber erwartet 
die Mitternachtsſtunde „ um dem Büngermeiſter 
einen Beſehl vom Landesherrn zu übergeben, 
des Inhalts: ſogleich die Sturmglocke läuten zu 
laſſen „und die Bürger aufs Nathhaus zu ver⸗ 
ſammeln. Es geſchah. Jedermann, aus dem 
Schlaf aufgeſchreckt, begiebt ſich angſtvoll dahin. 
Die Soldaten umringen das Rathhaus, und nun 
eröffnet der Bürgermeiſter einen andern verſie⸗ 
gelten Befehl, der = exorbitante Steuer zum 
Gegenſtand hatte. Buͤrger wird von den 
Soldaten nach Be 90 ſſen, bis Alle das Ver⸗ 
langte bewilligt haben. Wer ſollte wohl glauben, 
daß dieſe Scene im vorlezten Decennio in Deutſch⸗ 
land vorgefallen wäre? 


Man mag fager was man will, p herrſcht 

im Grunde in Frankreich eine größere Preßſrey⸗ 
Nat, wie in Deuiſchand. Es iſt merkwürdig, 
daß 


— 
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daß dort die vornehmſten Schriftſteller der Na⸗ 
tion die Ausdehnung der monarchiſchen Gewalt 
freymuͤthig befämpfen, und öffentliche Lobredner 
republikaniſcher Staatsverfaſſungen find ; dahin⸗ 
gegen die großen Schriftſteller unſers Volks der⸗ 
gleichen Wahrheiten nicht zu berühren wagen, 
ſo ſehr ſich ihnen auch das Nachtheilige in allen 
Geſtalten darſtellt. Welche reiche Aernte „für 
einen Sammler! Hier wurden Ordens buͤnder 
verkauft, dort Glaubensbekenntniſſe eingehandelt. 
In einem Lande war der wahre Regent ein Ju⸗ 
de, in einem andern ein Caſtrate, und wieder 
in einem andern ein Beichtvater, oder Kammer» 
Zofen. Es ließe ſich ein artiges Verzeichniß 
von den deſpotiſchen Gräueln machen, die nur 
ſeit zwanzig Jahren in den zehn Kreiſen des 
Heil. Röm. Reichs ausgeübt worden . find, 
Viele mir bekannte find von der Art, daß ein 
aſtatiſcher Deſpot ſich derſelben nicht ſchaͤmen 
duͤrfte. Eine Sammlung derſelben; ein Ders 
zeichniß von ſinnloſen in unſern Tagen gegebe⸗ 
nen Geſetzen, und deren fondesbare Wirkungen z 
don abgeſchmackten Einrichtungen und deren Fol⸗ 
gen; von berühmten moraliſchen Rieſen, die 
aber eigentlich nur als hypokritiſche Zwerge exi⸗ 
ſtiren z von Schildbuͤrger Streichen anſehnlicher 
Reichsſtaͤdte; von gepriefenen Fuͤrſten und Staats⸗ 
männern, deren Tugenden und Talente 3 — 
i ro⸗ 
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Problem, oder vielmehr kein Problem bey * 
Fackel der Wahrheit ſind; alles dieſes, gleich⸗ 
ſam in einem Brennpunkt zuſammen getragen, 
würde höchft intereſſant zu leſen ſeyn. Ich ge⸗ 
ſtehe aber, daß ich ein ſolches Buch lleber leſen, 
als ſchreiben möchte; die Möglichkeit. vorausge⸗ 
ſezt, daß es in Deutſchland gedruckt, und in 
Umlauf gebracht werden konnte. Nennen Sie 
mir doch, liebſter Freund, Einen deutſchen Fürs 
ſten, von dem man mit Recht ſagen konne, daß 
er Wiſſenſchaften und Kuͤnſte nachdruͤcklich aufs 
muntert. Manche glauben alles zu thun, wenn 
fie toleriren, oder, nach der Hofſprache zu res 
den, beſchuͤtzen. Welcher deutſche Hof wen⸗ 
det wohl auf die Cultur der Geiſtes faͤhigkeiten 
eine Summe von 30,000 oder 40,000 Reichs⸗ 
thalern 2 ») Es verſteht ſich, daß ich hier nicht 
von Schulen, Seminarien, Ritter⸗ Akademien, 
u. ſ. w. rede; Anſtalten, deren Nutzen unver⸗ 
kennbar iſt, die aber nicht die Cultur eines grof⸗ 
fen Volks bey Welt und Nachwelt ehrwurdig 
machen konnen“ Erlauben Sie mir elne Bemer⸗ 
kung. Es giebt der fürftlichen Liebhabereyen fo 
mancherley Art; BEER der ſich die Mühe 

; 5 
\ 9 Man bittet den Zeitpunkt nicht zuidberfehn, da dies 

fer Brief geſchrieben wurde. 
Sünfter Theil. S 
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nehmen will, dieſen Zweig der deutſchen Hof⸗ 
Annalen nur vom gegenwaͤrtigen Jahrhunderte 
zu unterſuchen, wird finden, daß die Launen 
der Herrſcher, außer den gewöhnlichen. auch auf 
fehr ungewöhnliche Dinge gefallen ſind. Hier 
ſah man Rleſenmaͤßige Soldaten, bey denen jes 
der Zoll Fleiſchmaſſe mit Gold aufgewogen wur⸗ 
de, und deren gelecktem Anputze, nach dem Aus⸗ 
drucke Friedrichs ſelbſt, nichts als Schminke und 
Schöͤnpflaͤſterchen fehlte. Dort hielt eln Fuͤrſt 
eln Serall von mehr als hundert weiblichen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die unter mllitaͤrlſcher Diſclplin ſtan⸗ 
den, und den deutſchen Sultan in Uniform 
uͤberall als Leibwache begleiteten. Ein großer 
deutſcher Fürft unſerer Zeit ſuchte eifrig den 
Stein der Welſen, ein andrer den Schlüffel zum 
Gelſterreich, und eln dritter ſammelte alte 
Bibeln: allein keiner hat noch die Laune gehabt, 
waͤr es auch nur blos aus Liebhaberey, fo wie 
man Pferde und Jagdhunde hält, die Wiſſen⸗ 
ſchaften vorzugsweiſe zu ſelnem Zeitvertreibe 
zu machen. Diefer Original ⸗ Einfall iſt alfo 
noch jemanden vorbehalten. Bis dahin wollen 
wir uns begnügen, von Beichägern der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu träumen, und uns im Stillen der 
vielen Tituſſe und Trajane erfreuen, die, nach 


der W der Lobredner, in allen großen 
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und kleinen Reſidenzen Deutſchlands gefunden 
werden. 


Eben dleſe Bedenklichkelten habe ich bey el⸗ 
nem Gemälde von Frankreich; ein Land, das 
uns ſo nahe, und das Muſter unſrer Hoͤfe iſt, 
das jahrlich von Tauſenden Deutſchen beſucht 
wird, und worüber zahlloſe Bücher geſchrieben 
find; dieſes Land, ich wage es zu behaupten, 
iſt uns von der morallſchen Seite noch gar nicht 
recht bekannt. Mancher Biedermann, der es 
ohne Vorurtheil beſucht hat, und blos von dem 
Forſchungstrlebe nach Wahrheit geleitet worden 
iſt, kennt zwar die unglaublichen Maͤngel, die 
bey dieſem großen Volke angetroffen werden, 
das ſeit hundert Jahren der Gegenſtand . unfrer 
bewundernden Nachahmung geweſen iſt; allein 
es kann ihm nicht einfallen, ſie in Deutſchland 
nach Wuͤrden aufzuſtellen, wenn er anders nicht 
wöünfcht, alles was vornehm und mächtig iſt, 
von dem baltiſchen Meere bis zu den Alpen, 
wider ſich aufzubringen. Alle Vorzuͤge und 
Reize Frankreichs, die nur die gröbfte Unwiſſen⸗ 
heit und vorſezliche Bosheit verkennen kann, 
ſind von Franzoſen und Deutſchen ſo ſorgfaͤltig 
dargeſtellt, und fo ſinnreich entwickelt worden, 
daß wahrlich hierin keine Nachleſe uͤbrig bleibt. 
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Da ich nun kelue Luft habe das Echo Andrer zu 
werden, und ich auch nicht berufen bin, der Lob⸗ 
redner der franzöfifchen Nation zu ſeyn, fo wuͤr⸗ 
de ich dle andre Seite der Medaille zelgen, 
deren Gegenſtaͤnde zwar zum Thell bekannt, al⸗ 
lein nie in Verbindung betrachtet, und durch 
zahlreiche Facta auffallend dargeſtellt ſind. Ohne 
eben die Religion zu berühren, wo man findet, 
daß die fo gepriefenen Freyheiten der gallicants 
ſchen Kirche gegen dle jetzigen Freyheiten der 
Oeſterrelchiſchen Kirche (wenn ich mich dieſes 
Ausdrucks bedienen darf) nur eine geringe Figur 
machen, würde ich blos die andern großen 
Staatsſaͤulen betrachten: dle Juſtiz⸗ Pflege, 
die Verwaltung der Finanzen, und 
die militärtfhe Verfaſſung. Ein je⸗ 
der, der feine Wetsheit auch nur allein aus 
franzoͤſiſchen Buͤchern holt, wird ſich hoͤchſt elen⸗ 
der, verworrener Juſtiz⸗Anſtalten, und außer⸗ 
ordentlicher, ſehr bekannter Beyſplele von Juſtlz⸗ 
Mordthaten aller Art erinnern, deren ſich in 
„unfern Tagen kein polleirtes Land vorzuwerfen 
hat; Graͤuel, die ſich großen Thells auf höchft 
abgeſchmackte parlamentariſche Grundgeſetze gruͤn⸗ 
den. Wem tft nicht bekannt, daß Frankrelchs 
Ausgaben eine lange Reihe von Jahren dle 
Staats » „ beſtaͤndig er und 
3 vel. 
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sie noch wagen; und daß dieſe auf 
eine fo ſonderbare, unmenſchliche, ja unbegrelf⸗ 
liche Weiſe verwaltet werden, die über alle Vor⸗ 
ſtellung geht? In der Kriegsverfaſſung, ſowohl 
der dkonomiſchen als der taktiſchen, ſind die 
Franzoſen noch zweyhundert Jahre hinter den 
Deutſchen zuruck, und zwar find dieſe Mängel 
von ſolcher Art, daß fie dem unbedeutendſten 
Reichsſtaͤdtſchen Soldaten auffallen muͤſſen. Noch 
vor wenlgen Jahren mußte der Preußlſche Faͤhn⸗ 
drich von Pirch den franzdſiſchen Krlegern nicht 
allein in Deutſchland laͤngſt bekannte Mandvers, 
ſondern auch gemeine Reglements- Artikel lehren, 
wovon ſie gar nichts wußten. Das im Jahre 
1774 in Frankreich erſchlenene Infanterie ⸗Regle⸗ 
ment iſt nach der Angabe dleſes Offiziers ver⸗ 
fertigt, der dadurch ſein Gluͤck machte, und 
waͤhrend der Belagerung von Gibraltar als 
Obriſter in Cadix ſtarb. Mit dieſer milltaͤrl⸗ 
ſchen Weishelt prangen jezt die franzöfifchen 
Krlegsheere. Alles diefes find ſolche Facta, bie 
keinem Zweifel Raum laſſen. Wenn man nun 
hiezu eine Menge ſinnloſer barbariſcher Geſetze 
nimmt, und die fo unmärbig geprieſene franzd⸗ 
ſiſche Polizey genau unterſucht, ſodann ſaͤmtliche 
Gegenſtaͤnde, die den höͤchſten Rang bey einem 
cultivirten Volke haben, durch zahlloſe Beyſplele 
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erläutert, und zuſammen grupirt, aufſtellte, fo 
muͤßte dieſes ein ſchaudervolles Gemaͤlde werden, 
wofuͤr die Deutſch⸗Franzoſen ») dem Maler ge⸗ 
wiß nicht danken würden, Dieſen politifchen 
Zwittern den Staar zu ſtechen, iſt kuͤnftigen Zeis 
ten vorbehalten, wo die patriotifche Nachwelt 
über diefe germantfche Original » Sitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts veichlichen Stoff zum Spotte 
finden wird. 


Ich will hier eine eigne Behauptung wagen. 
Nennen Sie mir ein Volk in der alten, mittlern 
oder neuen Geschichte, unter irgend einem Him⸗ 
melsſtriche, von den Griechen bis zu den Eski⸗ 
mohs, bey welchem nicht durchaus eine Vorllebe 
fuͤrs Vaterland, und eine hohe Meynung von 
ihrer Natlon herrſchte, und noch herrſcht. Die 
Annalen oder Traditionen aller Volker, Voͤlker⸗ 
ſchaften und Menſchenſtaͤmme, die neuern Reis 
ſen um die Welt in unbekannte Regionen, dle 
Köglide Erfah in unfern Wohnoͤrtern 

ſelbſt, 


2 80 babe ſchon in dem erſten Bande dieſes Werks 
geſagt, welche Klaſſe von Menſchen ich unter der 
Benennung Deut ſch⸗Frauzoſen verſtehe; ein 

Titel, der für Perſonen, die kein Vaterland haben, 
oder vielleicht keins haben wollen, böͤchſt paſ⸗ 
ſend iſt. 
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ſelbſt, alles belehrt uns die ausgebrelteteſte Eri⸗ 
ſtenz dieſes wohlthaͤtigen patrlotiſchen Eigenduͤu⸗ 
kels, vermlttelſt welchem dle Menſchen aller 
Weltgegenden ihrer Nation oder Voͤlkerſchaft 
den Vorzug vor allen andern geben. Die gröf, 
ſere Aufklaͤrung hat ſo wenig, wle die roheſte 
Wildheit, bey dieſer Wuͤrdigung Einfluß; denn 
es faͤllt keinem Hottentotten, Irokeſen oder 
Kamtſchadalen ein, den Europaͤern, trotz allen 
ihren Künſten, den Vorzug elnzuraͤumen. Dieſe 
Wilden ſind ſo ſehr von der Vortreflichkelt ihres 
Volks uͤberzeugt, wle es ein Engländer, und 
Franzoſe nur immer von ſeiner Nation ſeyn 
kann. Nur den Deutſchen, den Deutſchen 
allein, und zwar den Neuern, war die 
Eigenheit vorbehalten, dieſe gleichſam von der 
Natur eingepflanzte Natlonalliebe, dle von jeher 
unter allen Zonen erſtaunens wuͤrdige Thaten ers 
zeugte, durch Kunſt aus zurotten, das Vaterland 
zu verachten, und dafuͤr ein fremdes Volk hoch 
zu ſchaͤtzen. Es wird der Nachwelt unbegreiflich 
ſeyn, wie wir bey dieſer ſonderbaren Herabwuͤr⸗ 
digung, die das Motto von Deutſchlands Groſ⸗ 
fen iſt, noch ſolche Fortſchritte zur Veredelung 
des Geiſtes haben machen koͤnnen: daß der 
Sklavenſinn nicht tiefere Wurzeln geſchlagen 


aa und daß wir > ein herrſchendes Volk 
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geblieben find. Ohne unſre kriegerlſchen Tugen⸗ 
den waͤren wir es gewiß nicht mehr. Wenn wir 
wollen, daß uns fremde Natlonen hochachten 
ſollen, fo muͤſſen wir naturlich anfangen uns 
ſelbſt zu ſchaͤtzen. Wie aͤuſſerſt gering iſt dle 
Anzahl unfrer Fuͤrſten, die auf den deutſchen Nas 
men ſtolz ſind! Sie leſen keine deutſchen Buͤ⸗ 
cher, denn ſie verſtehen die Sprache nicht. Ein 
großer Fuͤrſt, der ſich kuͤrzlich mit einem deut⸗ 
ſchen Gelehrten in ſeiner Mutterſprache unter⸗ 
hielt, kannte das Wort Geſchichte nicht, 
und mußte ſich es erſt erflären laſſen; dennoch 
glaubte er Deutſchlands Litteratur beurthellen zu 
können. Ein andrer Prinz, der, ohne eln 
Schriftſteller zu ſeyn, zu ſeiner Zeit als der 
Stolz unſrer Nation betrachtet wurde, ſpottete 
vor einigen Jahren, da von deutſchen Verſen dle 
Rede war: Comment! Des beaux vers Alle- 
mands! En a t'on fait jamais 2 Dieſe Materle iſt 
unerſchoͤpfich; ich will abbrechen, fie möchte mich 
zu weit führen, 7 


Nun noch ein Wort über dle franzdfiiche Pos 
lizey, von deren Vortreflichkeit man in Deutſch⸗ 
land ein allgemeines Vorurthell hat, ſo daß 
mehrere Deutſche von regierenden Fuͤrſten nach 
92 geſchickt worden 9 um dort die Poli⸗ 
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zeykünſte zu ſtudieren. Der Himmel verhuͤte, 
daß dieſe Virtuoſen je ihren Lehrern gleich kom⸗ 
men! Die Polizey in Parts iſt vortreflich, den 
Deſpotiſmus zu befoͤrdern, und die gewaltſamen 
Ausbruͤche eines aͤußerſt unterdrückten lebhaften 
Volks zu hemmen; allein Eigenthum, Le⸗ 
ben, und Freyheit iſt beſonders bey den 
niedern Ständen fo wenig geſichert, daß dieſes 
gewöhnlich" ein Spiel nichtswuͤrdiger Pollzey⸗ 
Beamten, oder eben ſo nichtswuͤrdiger Großen 
iſt. Und dieſes ſchaͤmt man ſich nicht vortref⸗ 
liche Polizey zu nennen? Ein Lob, das über 
dem in der ſchmutzigſten Stadt in Europa, der 
es ſogar an gutem Waſſer fehlt, ſehr komiſch klingt. 
Ernſthafte Schriftſteller unſrer Nation glauben dleſe 
ſinnloſe franzoͤſiſche Rotomontade, und laſſen ſich 
biswellen fo. weit herab, vom Parifer Poͤbel erfun⸗ 
dene Pollzey⸗Maͤhrchen als Thatſachen anzufühs 
ren. Sie, liebſter Freund, der Sie in Paris ges 
weſen find, bebürfen hieruͤber wohl keine Beweiſe. 
Maͤngel kann man anzeigen, und Fehler rügen; 
wo aber das Ganze dem Stalle des Auglas ähn⸗ 
lich iſt, da wendet man feinen Blick ab, und eilt 
weg. Dennoch will ich Ihnen zum Schluß mel⸗ 
nes Briefes einen intereſſanten Vorfall erzaͤhlen, 
der ſich im Jahre 1777 in Marſellle zutrug, 
und meines Wiſſens nie gedruckt worden iſt. 
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Er dient, die Verfahrungsart und die Grund: 
ſaͤtze der franzdſiſchen Pollzey anſchaullch zu 
machen. Auf die Wahrheit der Geſchichte koͤn⸗ 
nen Sie ſich voͤllig verlaſſen; denn da ich zwey 
Jahre hernach nach Marſeille kam, hoͤrte ich ſie 
aus dem Munde reſpectabler Perſonen, die Au⸗ 
genzeugen dieſer höͤchſt Fenn Scene e 


waren. 


Die komiſche Oper, Zemire und BR hatte 
in dieſer Stadt, fo wle überall; wegen der 
ſchoͤnen Muſik ſehr gefallen; ſie war daher einige 
Monate lang faſt taͤglich gegeben worden. End⸗ 
lich aber ward man auch dieſer Speiſe ſatt, 
und das Publikum verlangte laut ein anderes 
Stuͤck. Es wurde ein ſolches angekündigt, 
und, wie gewoͤhnlich, in den Straßen ange⸗ 
ſchlagen. Der Tag erſchlen, und mit ihm eine 
Dame aus Air, die ſich in Marſeille einſtellte, 
um die Oper Zemire und Azor zu ſehen. Sie 
vernahm zu ihrem Leldweſen, daß ſie zu ſpaͤt 
gekommen ſey; jedoch verlor ſie den Muth 
nicht, ſondern wandte ſich mit ihren Klagen 
an den Echevin der Stadt, Gele Art von Bürs 
germeiſter) der ihr Freund war. Dieſem ſchien 
es eine Kleinigkeit, dem Publifo zu trotzen; 
6 a daher der Schauſpielergeſellſchaft, das 
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alte Singſtuͤck zu wiederholen. Man gehorchte. 
Es war zu ſpaͤt, dieſe Veränderung bekannt 
zu machen. Die Zuſchauer ſtellten ſich zahl⸗ 
reich ein, und das Haus war voll, als jeder⸗ 
mann mit Erſtaunen hoͤrte, daß par Ordre de 
Monſieur P Echevin ſie insgeſamt um ihr Geld 
geprellt werden ſollten. Einſtimmig wurde nun 
aus allen Theilen des Schauſpielhauſes das 
angekuͤndigte Stuͤck verlangt. Das Parterr 
war bey dleſer gerechten Foderung am lauteſten, 
da es, wle bekannt, in den franzdſiſchen Thea⸗ 
tern den Ton angiebt; Der Echevin, der ſich 
mit ſeiner Operluſtigen Dame in einer Loge 
befand, und dieſe Unzufriedenheit. ſehr übel 
nahm, ließ ſogleich die Theaterwache ins Par⸗ 
terr dringen, die mit ihren Gewehren herum⸗ 
ſchlugen, und die Leute, ohne Anſehen des 
Standes und Alters, wie die Hunde behan⸗ 
delten. Man widerſezte ſich dieſer Soldaten⸗ 
wuth, und trieb die Kriegsknechte aus dem 
Saale. Der Echevin ſchickte nunmehr nach 
der naͤchſtgelegenen Wache, um mehrere Sol⸗ 
daten zu holen, und lleß während der Zeit das 
Schauſpielhaus ſperren. Viele frledliebende 
Menſchen, die an den empfangenen S Schlaͤgen 
genug hatten, wurden dadurch verhindert, ei⸗ 
nen Ort zu verlaſſen, wo * Vergnuͤgen auf 
| eine 
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eine fo graufame Art geftört worden war, und 
wo ſie fernern Unfug ahndeten. Sie betrogen 
fi) auch nicht; denn die Thuͤre zum Parterr 
Öffnete ſich, und ein Dutzend Grenadiers ſtuͤrz⸗ 
ten hinein, faßten Poſto, und fingen — Freund, 
erſtaunen Ste jezt, oder nie! — — — — 
ohne weitere Umſtaͤnde, unter die Zuſchauer zu 
feuern an, als ob fie wilde Beſtlen, oder 
Aufrührer vor ſich gehabt hätten. Das jaͤm⸗ 
merliche Geſchrey aus allen Winkeln des Haus 
ſes, dle Ohnmachten der Damen, u. ſ. w. 
kann man ſich hiebey leicht vorſtellen. Wer 
welß, wie welt dieſes Mordgeſchaͤfte noch ge⸗ 
diehen ware; denn die Soldaten luden von 
neuem ihre Deuehre ihr feines Spiel fortzu⸗ 
ſetzen, und folgten hierin dem Befehle des 
Echevin, der ſie aus ſeiner Loge zum Da Capo 
aufmunterte, wenn nicht eln frangöfifcher Offt⸗ 
zier aus einer andern Loge ins Parterr geſprun⸗ 
gen wäre, ſich unter die Soldaten geworfen, 
und ſie durch die nach drucklichſten Bewegungs⸗ 
gründe von Vernunft und Ehre vom weitern 
Morden abgehalten haͤtte. So endigte ſich dieſe 
ſonderbare Scene. Die Anzahl der Verwunde⸗ 
ten iſt mir nicht bekannt, allein der Todten 
waren drey. Einer derſelben war der Sohn 
eines Kaufmanns, und ein andrer ein deut 
— for 
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ſcher Schiffer „ den fein Unſtern ins Schau⸗ 
ſpielhaus gefuͤhrt hatte, ohne je in feinem Res 
ben von Zemire und Azor etwas gehört zu ha⸗ 
ben; er überlebte. das Mordfpiel noch einige 
Stunden. Vergeſſen Sie nicht, liebſter Freund, 
daß dieſes nicht in Algler, ſondern in Mar⸗ 
ſeille geſchah, unter einem Volke, das vorglebt, 
gewiſſe Arten von Tragödien nicht ſehen zu Füns 
nen, well fie zu ſtark rühren, und daher lies 
ber den Englaͤndern und Deutſchen ſolche barba⸗ 
riſche Schauſplele uͤberlaͤft. Die e Folgen die⸗ 
ſes Vorfalls werden Sie nicht weniger wun⸗ 
dern. Der nichts würdige Echevin erhielt für 
fein deſpotiſches, raſendes Verfahren, das fich 
kaum ein Groß ⸗Vezier erlaubt haben wuͤrde, 
nicht einmal einen Verweis, vielweniger Strafe, 
und lebte noch . zwey Jahren geehrt in ſei⸗ 
nem Poſten. Der würdige Offizier aber, der 
Retter der Unſchuldigen und der National⸗ 
Ehre, wurde 2 beſtraft, weil er unbe⸗ 
fugt ſich in Poltzey ⸗ 8 gemiſcht 
hatte. 


* 


Dergleichen wenig bekannte . um 
franzoſiſche Sitten, Gebräuche, Geſetze, u. ſ. w. 
durch Beyſplele ins Licht zu ſetzen, weiß ich 

ſehr viele. Es ſind deren darunter, die der 
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. franzöſiſchen Nation wahre Ehre macher 
wie geſagt, ich fuͤhle keinen Beruf ee 
u zu ſchreiben. Pruͤfen Sie meine Grün: 
„ fo werden Sie m B all * 
Sie wohl. Be age 1225 N 
Dresden, ei aaſten Dante 8s. 
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N Ende des fünften Theile, 


